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	* Ich hoffe, dein Magen verträgt was *


	 


	 


	Das Feuer im Kamin brannte langsam herunter. Ich war tief Gedanken, starrte in die rötliche Glut und hörte dem Knacken der Holzscheite zu. Ich dachte zurück an einen Morgen vor fast zehn Jahren. Der Tag, als ich Voltars Vorhänge verbrannt hatte. Der Tag, an dem der Schmied mir mitteilte, dass wir nach Palhelm reisen würden. Damals ahnte ich noch nicht, welche schicksalhafte Zeit mir bevorstand, welchen bleibenden Eindruck die wunderbare Stadt der Paladine bei mir hinterlassen sollte. 17 Jahre war ich damals alt. So jung und unbedarft. Ich dachte zurück an die großartige Zeit im ‚Regenbogen‘, meine Ausbildung im magischen Kampf durch Erasmus in Astarholm, meine Reisen mit Trish und Det in die Verliese Astrakav, Drachengrube und … Tiefenstein. Dann hörte ich wieder jenen Ruf, der mein Leben so sehr verändert hatte: „Heil Xaranea!“. Nur zehn Monate war das jetzt her, aber was war alles in dieser Zeit geschehen! Die Intrige Hallsteins, Nem Ihnems Hochzeit, meine Reise nach Catonhia, der Krieg gegen Mortex, der Stadtrat Palhelms, und natürlich Alia von Orvan. 


	Die Glut im Kamin war erloschen, die halbe Tasse Hagebuttentee kalt geworden. Es mochte zwei Stunden vor Sonnenaufgang sein. Einzelne dicke Regentropfen klopften an mein Fenster. Es kam mir vor wie ein Weckruf: Auf die Beine, geh los, pack es an, es liegt in deiner Hand!


	Ich stand wieder vor einem schicksalhaften Tag und diesmal wusste ich es. Denn ich wollte die Macht in Palhelm nicht aufgeben, obwohl jeder im Rat das von mir erwartete. 


	Ich kleidete mich an und wusch mich. Das Frühstück ließ ich ausfallen, ich hätte ohnehin keinen Bissen runter bekommen. Dann translokierte ich nach Palhelm. Es dämmerte noch, und daher war ich der erste Stadtrat im Rathaus. Aus dem Fenster meines Zimmers starrte ich auf die Straße und den Platz vor dem Gebäude, sah dem erwachenden Palhelm zu … und wartete.


	Eine halbe Stunde später klopfte es an meine Tür und Lorenz trat ein. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, denn nun musste ich mich offen gegen das stellen, was das Ziel von Lorenz und Brac war, und was ich gestern bereits fast akzeptiert hatte: mich loszuwerden.


	„Guten Morgen Alrik. So früh habe ich dich hier noch gar nicht gesehen.“ Lorenz setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl.


	„Guten Morgen Lorenz. Es wird dich nicht überraschen, aber ich habe die letzte Nacht nicht gut geschlafen und über alles gründlich nachgedacht.“


	Er nickte verständnisvoll.


	„Mein Ruf ist beschädigt, das Vertrauen in mich ist erschüttert, unsere Beziehung zu Catonhia ist durch mich schwer belastet, meine Mitwirkung bei den Gräueltaten Hallsteins, sei es auch unter Zwang gewesen, hat Palhelm und seinen Bürgern großes Leid zugefügt.“


	Lorenz lehnte sich zurück. Die Selbsterkenntnis der fatalen Situation um meine Person lag wohl genau in der Richtung des Gesprächs, in die er gehen wollte. Aus seiner Sicht als ehrenhafter Mann – der er ohne jeden Zweifel war – konnte ich nur zu einem möglichen Schluss kommen, den ich gestern ja auch schon halb angekündigt hatte.


	„Nun, Lorenz, ich habe lang darüber nachgedacht, was ich tun kann, um meinen Teil zur weiteren erfolgreichen Entwicklung Palhelms beizutragen. Am Ende lag es für mich auf der Hand, den Beschluss zu fassen und … zukünftig all meine Kraft in die Dienste Palhelms und des Stadtrats zu stellen.“


	Er starrte mich an. Es dauerte eine Weile, in der er den Brocken verdaute, den ich ihm gerade vor den Latz geknallt hatte.


	„Alrik, … das kommt … überraschend … für mich. Habe ich dich richtig verstanden, du willst weiterhin im Stadtrat Palhelms arbeiten?“


	„Ja.“


	„Du willst Palhelm nicht verlassen, wie du gestern noch …“ Er musste sich räuspern.


	„Ja.“


	Er starrte mich weiter an und blinzelte.


	„Es war eine sehr schwere Entscheidung, Lorenz. Aber weggehen, das wäre der einfache Weg. Weglaufen, das wäre irgendwie … eine Kapitulation. Mein Streben aufgeben, Palhelm groß zu machen. Das kann ich nicht tun.“ Wenn man den Vergleich mit einem Faustkampf zog, dann hatte ich Lorenz gerade völlig überrascht und zweimal schwer getroffen. Bamm, bamm! Nun versuchte er zu kontern.


	Er beugte sich zu mir vor. „Du kannst Vertrauen in den Rat haben, dass wir auch ohne dich Palhelm zur Größe führen. Ich kann dir einen anderen fordernden Posten besorgen, in Königsholm an der königlich magischen Akademie zum Beispiel. Du kannst ganz von vorne anfangen, all das hier hinter dir lassen. Denk noch mal nach, wie es für dich und uns alle einfacher werden würde, wenn du …“


	„Du hast mich selbst mehrmals gefragt und gebeten, hier in Palhelm meinen Beitrag zu leisten.“ Bamm!


	„Ja, stimmt. Aber das war vor all diesen Ereignissen, die …“


	„Ich wurde vom Volk der Stadt gewählt, daran hat sich nichts geändert. Wie kann ich da weglaufen?“ Bamm!


	„Aber das war auch vor all diesen …“


	„Ich habe mich für das Licht und für Palhelm in Gefahr begeben. Habe selbst Schaden genommen und Leid erlitten, das ich mir vorher nicht vorstellen konnte. Ich habe Grocanius und dir geholfen, Hallstein dingfest zu machen. Ich habe die Ruhe unter den Gläubigen Xaraneas in der Stadt gewahrt, damit es nicht zu Gewalt kam an jenem Tag. Ich habe dir gegen eine Schwarze Witwe geholfen. Ich habe in der Schlacht in Catonhia ohne das Wissen der Weberin einen Ausweg für die Armee des Mutes offen gehalten. Oder warum glaubst du, konnten die Palhelmer sich in die Stadt retten, als der Hügel genommen wurde.“ Bamm, bamm, bamm!


	„Aber dann hast du uns in diese Falle im Dschungel laufen lassen und in der letzten Schlacht …“


	Jetzt wurde ich zornig: „Das willst du mir vorwerfen? Dass am Ende meine Kräfte erschöpft waren und ich mich gegen den übermächtigen göttlichen Willen der Weberin nicht mehr zur Wehr setzen konnte. Mit jeder Faser meiner Existenz wollte ich den Stadtrat warnen, aber ich hatte die Kraft nicht mehr dazu. In der Schlacht unter der Astrionen-Festung war ich nur noch ein willenloser Beobachter. Doch jetzt habe ich einen freien Willen, Lorenz von Palhelm, das zu tun, was ich für richtig halte. Ich habe mich entschieden. Ich bin gewählt, ich stand vor Gericht, bin entlastet worden und werde meine Arbeit in Palhelm weiterführen.“ Bamm, Niederschlag!


	Er stand auf, fast taumelte er, ging zur Tür. „Alrik, ich weiß nicht, ob da was Gutes bei rauskommt. Aber du sollst deinen Willen bekommen.“ Dann ging er grußlos hinaus und schloss die Tür hinter sich.


	Ich musste grinsen. Ich hatte mich durchgesetzt und Lorenz von Palhelm in die Flucht geschlagen. Für heute zumindest.


	Die anderen im Rat nahmen meine Entscheidung gemischt auf. Brac war natürlich außer sich, wie ich es wagen konnte, noch einen Fuß in den Rat und die Stadt zu setzen. Celia, Matthes und Olev kritisierten meine Entscheidung nicht, aber ihre Mienen waren starr. Sie überlegten sich, was das für sie und Palhelm bedeuten mochte. Lorenz blieb verbissen, aber er hielt sich an sein Wort und ritt nicht weiter auf dem Thema herum.


	Normalerweise war er morgens der Erste an seinem Schreibtisch, aber von diesem Tag an machte ich ihm Konkurrenz, was den zeitlichen Einsatz für die Stadt betraf. Die anderen Räte, sogar Brac, versuchten, das Thema Xaranea außen vor zu lassen. Wir alle konzentrierten uns darauf, Palhelm zu neuer Größe zu führen. Und da gab es sehr viel zu tun. Gesetzgebung, Steuerrecht, innere und äußere Sicherheit, Handelsbeziehungen und natürlich mein Resort, die Beziehungen zu anderen Reichen und Städten.


	 


	 


	Es war zwei Tage später, ein windiger Abend. Zerfetzte Sturmwolken wurden von See her über das mit funkelnden Sternen übersäte Firmament getrieben. Es war nach neun Uhr abends. Ich hatte mehr als 12 Stunden im Rathaus gearbeitet, wollte mir etwas die Beine vertreten und ging durch die weniger bevölkerten Straßen der Stadt. Der Westwind pfiff durch die Gassen und brachte einen salzigen Geruch mit sich. Ich war in Gedanken und passte nicht wirklich auf, wo mich meine Schritte hinführten. Als ich aufblickte, stand ich vor einer kleinen Bäckerei. Dunkler Rauch kam aus dem Schornstein. Ich wollte schon weitergehen, aber dann knurrte mein Magen. Ich hatte wirklich Hunger. Also stieg ich die Stufen zur Eingangstür hinauf und trat ein. Der Verkaufstresen war verlassen und unbeleuchtet, aber von hinten aus der Backstube fiel Licht bis zu meinen Füßen. Also ging ich in den nächsten Raum. Der Ofen war angeheizt, es war sehr warm in der Backstube. Bäcker aber war keiner da.


	An einem Tisch stand, Teig knetend, die Ärmel hochgekrempelt, die Lippen vor Konzentration zusammengepresst und mit weißen Mehlflecken im Gesicht, Alia von Orvan.


	„Alia?“, rief ich überrascht aus.


	Sie fuhr herum, für einen kurzen Moment erschrocken, dann bekam sie wieder diesen schelmischen Blick. „Ah, der Herr Stadtrat. Die Bäckerei hat noch geschlossen. Hier ist erst in drei Stunden Betrieb.“


	„Aber was machst du dann hier?“


	„Der Bäcker hat mir erlaubt, seine Backstube zu nutzen, solang er nicht da ist. Und ich backe nun mal gern. Ich bin abends recht oft hier.“


	Das Feuer unter dem Backofen warf ein warmes, flackerndes Licht auf die junge Frau. Sie hatte passend zu der hier herrschenden Hitze eine halblange dunkle Hose und ein weißes Hemd aus leichter Seide an. Die luftige Kleidung betonte ihren schlanken Körper ausgesprochen gut. Sie war barfuß. Wie sie so dastand, mich angrinste, die Hände voller Teig erhoben, eine dunkle Locke fiel ihr ins Gesicht, da schien mein Herz einen Schlag auszusetzen.


	„Was ist Alrik? Hast du noch nie jemand backen sehen?“


	„Doch.“


	„Du kannst mir helfen, wenn du magst. Ich brauche etwas mehr Mehl.“


	„Mehl?“


	„Ja, da steht der Topf. So zwei Hände voll bitte.“


	„Hände voll. Fein.“


	Sie sah zu mir herüber und ich zu ihr.


	„Du Alrik, machst du auch mal was, oder stehst du nur rum und starrst mich an?“


	„Wie? Ach so! Mehl. Ja.“ Ich ging zu dem Topf, schob den Deckel zur Seite, nahm zwei Hände Mehl und streute es über den Teig auf der Holzplatte vor Alia. Sie blickte zufrieden und knetete das Mehl in den Teig ein.


	„Das wird ein Kokosbrot. Ein wunderbares Rezept.“


	„Kokosbrot?“


	„Ich habe das Rezept von einer Bekannten, die es auf einer Reise nach Samsassa aufgeschnappt hat. Milch, Mehl, Butter, Honig, etwas Salz, Hefe und natürlich Kokosflocken. Und das Geheimnis: ein großer Löffel Birnenmus. Ruhen lassen, dann ab in den heißen Ofen und eine Stunde backen.“


	„Ja, … sehr heiß.“


	„Magst du den Geschmack von Kokos, Alrik? Sag mal, wo guckst du eigentlich hin?“


	In der Tat, es war heiß in der Backstube. Ich hatte die schwarze Magierrobe an und mir liefen schon erste Schweißtropfen den Rücken hinunter. Alias Haut glänzte im Licht des Feuers und das feuchte Seidenhemd hatte sich auf eine sehr hinreißende Art an ihren Oberkörper angeheftet.


	Ich riss den Blick hoch und starrte in ihre grünen Augen, brachte aber kein Wort heraus.


	Sie runzelte die Stirn. „Alrik, du wirst ja rot wie eine Tomate. Du bist doch nicht etwa schüchtern?“


	„Was?“


	Sie lachte. „Ah, der geheimnisvolle Alrik Stiefeldruck, über den sich Frauen und Männer in den Tavernen Palhelms den Mund fusselig reden, ob er nun ein Schurke, ein Held oder einfach ein unverschämter Glückspilz ist. Jetzt habe ich wirklich eines deiner Geheimnisse aufgedeckt. Alrik, du kannst ja auch schüchtern sein. Wie süß. Sag mal, … hast du eine Freundin?“ Sie grinste mich an, aber ihr Blick wirkte irgendwie lauernd bei dieser Frage.


	Ich schüttelte den Kopf.


	„Oh, … noch nie?“


	Es dauerte etwas, bis ich irgendwie wieder zusammenhängende Sätze herausbrachte. „Noch … nie? … Ja, ich habe … noch nie ein Kokosbrot gegessen, Alia. Ich helfe dir beim Backen und dann essen wir es zusammen auf. Ich habe nämlich einen Bärenhunger.“


	Alia lachte laut auf. „Ich glaube nicht, dass die Garde so lang draußen warten will.“


	„Die Garde?“


	Sie stutzte, dann wurde sie ernst. „Du willst mir doch nicht sagen, dass du keine Leibwächter bei dir hast, sondern allein in der Nacht durch die Straßen Palhelms geisterst?“


	„Die Garde hat wirklich Wichtigeres zu tun, als mich zu bewachen, Alia.“


	Da wurde sie laut. „Ja bist du denn wirklich so naiv? Es gibt viele in der Stadt, die gerne eine offene Rechnung mit dir begleichen wollen, Alrik. So sehr der Rat auch versucht hat, deine Rolle in der unglückseligen Spinnengeschichte als Held Palhelms darzustellen, nicht alle wollen das glauben. Du hast in dieser Stadt überall Feinde, das muss dir doch klar sein. Und da läufst du alleine durch die Gassen. Bist du lebensmüde?“


	„Ehrlich gesagt, Alia, zurzeit arbeite ich rund um die Uhr, um nicht mehr an die letzten Monate denken zu müssen. Ich, … ich will hier auch was gutmachen, hier in Palhelm, musst du wissen.“


	„Du bist so jung, Alrik!“, seufzte sie.


	„Jung? Ich? Soweit ich weiß, bin ich zwei Jahre älter als du.“


	„Ach Alrik, ich meine nicht in Lebensjahren. Seitdem ich dich kenne, bewegst du dich durch ein Fallgrubenfeld aus Feinden und Gegnern und scheinst immer mit einem Bein im Abgrund zu hängen. Und irgendwie kriegst du immer im letzten Moment gerade noch die Kurve, um nicht abzustürzen. Bis heute zumindest.“ Sie blickte mich mit ihren wunderbar grünen Augen an und sagte leise: „Ich muss dir gestehen, dass ich das nicht erleben möchte.“


	„Oh.“


	„Nun, solang du hier bist, wird dir nichts geschehen. Ich beschütze dich, … unmöglicher Kerl“, lachte sie. Aber sie zeigte auch auf ein Rapier, das sie zusammen mit ihrem Mantel an einem Haken an der Wand aufgehängt hatte.


	„Danke. Was ist jetzt mit dem Brot, Alia? Ich bin wirklich am Verhungern.“


	Sie lachte leise und sah mich wieder frech an. „Wie du möchtest. Dann werden wir das zusammen machen. Aber du solltest die dicke Robe ausziehen. Sonst bekommst du hier noch einen Hitzschlag.“


	Ich schüttelte nur den Kopf.


	„Ich habe mit jemandem eine Wette laufen, dass Magier unter ihrer Robe nichts anhaben. Und, habe ich recht?“


	„Wie bitte?“


	Sie lachte und zuckte mit den Schultern, was zu sehr interessanten Bewegungen unter ihrem Seidenhemd führte. Ich blinzelte und überlegte mir, was der beste Weg wäre, sie vielleicht noch ein paar Mal zum Schulterzucken zu bringen.


	Alia kicherte leise. „Wie du willst. Also an die Arbeit. Wir müssen das hier noch gut durchkneten, aber schön langsam. Mach mit.“


	Machte ich dann auch. Zusammen formten wir vier Brotlaibe mit Kokosflocken und schoben sie in den heißen Ofen.


	Die Stunde, die das Brot im Backofen brauchte, unterhielten wir uns. Alia sprach sehr wenig von ihrer Jugend im Tollobanischen Reich. Das lag nahe, denn sie hatte dort als Spross einer gefallenen Adelsfamilie und als Leibeigene sicherlich Furchtbares erlebt. Vielleicht sogar Schlimmeres als ich bisher in meinem Leben? Und so erzählte ich von meiner Jugend. Über meine Zeit als Gehilfe des Schmieds Voltar und über meine Träume von einem Leben als Abenteurer, die in einem Albtraum endeten. Zu ersten Mal sprach ich über Trish, Det und den Lichfürsten. Sogar von dem Albtraum über den Tod meiner Eltern, den ich fast jede Nacht durchlebte, erzählte ich ihr, bis mir Tränen in den Augen brannten.


	Ich wusste nicht, wann und wie, aber sie hatte mich in den Arm genommen. Mein Kopf lag an ihrer Schulter. Sie roch ganz leicht nach Vanille. So saßen wir auf dem Boden vor dem Backofen. Ich blickte auf und sah in Alias Gesicht die Spuren der Tränen, die ihre Bahnen durch mehlige Flecken gezogen hatten. Mein Blick wurde von ihren grünen Augen wie magisch angezogen. Nochmals schien mein Herz einen Schlag auszusetzen.


	Ich überlegte, ob ich sie küssen sollte. Das war natürlich der Fehler, und der Moment verging ungenutzt.


	Dann rochen wir es beide. Alia sprang auf. „Das Brot, Alrik! Schnell, hilf mir.“


	Zusammen holten wir vier verkohlte Briketts aus dem Ofen. Es roch wie ein abgebrannter Kokospalmenhain. Alia stampfte vor Zorn mit dem nackten Fuß auf den Boden, aber genau da, wo ein Stück Kokosnussschale lag, verzog das Gesicht vor Schmerz und stöhnte leise auf. Wahrlich, gut fluchen konnte sie auch noch.


	Ich blickte sie an und grinste. „Weißt du, ich mach ja schon allein genug Fehler, aber zusammen scheinen wir in der Lage zu sein, die Dinge so richtig brandgefährlich …“


	Sie zog mich an sich und ihr Mund senkte sich auf den meinen. Oh, Götter!


	Ich spürte ihre Zungenspitze leicht über meine Lippen streichen. Sie schmeckte nach Honig … mit einer leichten Mehlnote.


	Mit einem rosa Hauch um die sommersprossige Nase löste sie sich von mir. „Dann kann der Herr Stadtrat ja hier mal für Ordnung sorgen. Ich, … ich muss nach Hause. Bis dann, … irgendwann.“


	Sie schnappte sich Mantel, Rapier, ihre Sandalen und lief barfuß stracks zur Tür hinaus.


	Es dauerte etwas, bis ich begriffen hatte, was gerade geschehen war, und murmelte: „Wie bitte?“ Ich blickte mich um. „Ja, … ja dann mach ich … hier mal sauber.“


	 


	Leider musste ich am nächsten Tag auf eine Reise nach Seeholm gehen und sah Alia daher nicht mehr. Aber ihr Kuss, der erste Kuss in meinem Leben – sicherlich hatte mich meine Mutter geküsst, aber daran hatte ich keine Erinnerung mehr, und es war ohnehin eine andere Sache – wirkte noch einige Zeit nach. Ich fühlte mich beschwingt, … sehr beschwingt.


	Seeholm war unbestritten die schönste Stadt Castellias, auf 37 Inseln in einer blauen Lagune gelegen, die über farbig lackierte Holzbrücken oder per Fähren miteinander verbunden waren. Kirsch-, Orangen- und Zitronenbäume standen überall in den Gassen und malten die Stadt mit rosa, weißen, roten, gelben, orangen und grünen Farbtupfen an. Man nannte Seeholm auch die ‚Stadt der tausend Farben‘.


	Meine Tagträume drehten sich um eine junge Frau, die hinreißend mit den Schultern zucken konnte. Ich fürchte, der Eindruck, den ich in Seeholm hinterließ, war kein guter. Der aufgedrehte junge Stadtrat aus Palhelm, zeitweise schrill, dann wieder gedanklich abwesend, war nicht so der rechte Gesprächspartner für die hohen Herren von Seeholm. Es waren 12 an der Zahl. Ich schätzte den jüngsten von ihnen auf 60 Jahre. Die Gespräche liefen … schlecht. Ich war ihnen zu jung, zu unstet, beschwerten sie sich, zeigte zu wenig Respekt. Warum kam nicht Lorenz, Matthes oder wenigstens Olev hierher, um zu verhandeln? Dann hielten sie mir das ganze Xaranea-Thema vor. Sie wollten mich loswerden, waren aber zu höflich, um es mir direkt ins Gesicht zu sagen. Ich andererseits blieb hartnäckig und versuchte, Abgesandte aus Seeholm nach Palhelm einzuladen – um sie Matthes zum Fraß vorzuwerfen, das sagte ich natürlich nicht –, aber sie blieben abweisend. Höflich, aber abweisend.


	Bis ich eines Abends einem der Seeherren – wir waren beide nicht mehr ganz nüchtern – von Alia und dem Kuss erzählte, und was er bei mir bewirkt hatte. Tags darauf war die Stimmung eine andere. Die Herren von Seeholm mochten steinalt sein, aber auch sie waren einmal jung gewesen und erinnerten sich daran. Ich konnte dann den geplanten Besuch der Abgesandten Seeholms in Palhelm doch noch als Erfolg verbuchen.


	Vor meiner Rückreise nach Palhelm nahm ich mir noch etwas Zeit. Ich hielt es für eine gute Idee, den Barbier aufzusuchen. Und es gab hier ausgezeichnete Badehäuser. Dann kaufte ich mir eine neue Robe aus leichter Seide. Aber nicht bei Telwen, ich hatte genug von der Farbe Gelb. Meine Robe war schwarz. Und ich kaufte eine kleine Schachtel mit feiner Schokolade.


	Es war abends, als ich im Rathaus zu Palhelm eintraf. Nun, dem Rat wollte ich erst am nächsten Tag über Seeholm berichten. Wichtiger war es mir, Alia zu finden. Im Eingangsbereich kam mir zufälligerweise Celia entgegen.


	„Hallo Alrik, wie war deine Reise?“ Sie sah mich von oben bis unten an und runzelte die Stirn.


	„Danke gut, Celia. Ich werde morgen im Rat berichten. Sag mal, … hast du Alia gesehen, vielleicht?“


	„Alia von Orvan?“ Wieder sah sie mich an wie ein alter Weibel, der seine Rekruten mustert. Dann rief sie: „Ha!“


	„Wie, ha?“


	„Ach nur so.“


	„Hast du sie nun gesehen oder nicht?“


	„Doch, doch. Sie sitzt bei Olev in der Schreibkammer.“ Sie grinste mich an, dann ging sie weg, leise kichernd.


	„Frauen!“, murmelte ich vor mich hin. Dann machte ich mich auf den Weg zu Olevs Kammer und fand sowohl ihn als auch Alia dort vor. Sie half ihm gerade beim Einsortieren seiner Akten, blickte auf, als ich eintrat, und starrte mich an. Wieder wurde ich von oben bis unten gemustert, sogar von vier Augen, wie ich bemerkte. Auf Alias Stirn hatte sich eine kleine Falte gebildet.


	„Willkommen zurück, Alrik. Wie war es in Seeholm?“, fragte Olev.


	Ich hatte Schmetterlinge im Bauch. „Danke, gut. Kann ich mir mal Alia ausleihen?“


	Die Falte zwischen den grünen Augen wurde etwas tiefer.


	„Ich meine, … habt ihr noch was zu tun, oder seid ihr fertig, … jetzt gleich … bitte?“


	Olev blickte von mir zu Alia, die wie erstarrt dasaß, dann wieder zu mir, dann wieder zu Alia. „Ha!“, rief er aus.


	„Wie, ha?“, fragten Alia und ich fast gleichzeitig.


	„Ach nur so. Natürlich können wir für heute Schluss machen, Alia. Schönen Abend … dir“, er blickte wieder zu mir, „… euch beiden.“ Dann grinste er.


	Alia stand auf, murmelte ein „n‘Abnd“, schnappte Mantel und Rapier und ging hinaus. Ich folgte ihr schnell, während der alte Mann hinter mir leise kicherte.


	„Männer!“, murrte Alia.


	Wir waren allein im Gang, da drehte sie sich plötzlich um und starrte mich an. „Du bist schon wieder rot wie eine Tomate. Die Farbe steht dir gar nicht, Alrik.“


	Ich atmete tief durch und suchte die richtigen Worte.


	Sie kam mir aber zuvor. „Du, … das mit dem Kuss. Das darfst du nicht überbewerten. Das …“


	„Alia, darf ich dich zum Essen einladen? Heute, … jetzt?“


	„Mich? Zum Essen? Jetzt?“ Ihr Blick wurde bohrend und schien an meinem rechten Ohr hängen zu bleiben. Hatte ich da was am Ohr? Der Drang, mit der Hand hinzulangen, wurde mächtig, aber ich konnte widerstehen, … dann strich ich mit der Hand über das Ohr. Da war nichts. Wobei es für Alia so aussehen musste, als würde ich mit der Hand das lange – extrem gut frisierte – blonde Haar zurechtrücken.


	Sie rollte mit den Augen.


	Ich verfluchte mich innerlich für diese unbewusste Geste.


	Sie starrte zur Wand und sagte leise sinnend: „Essen? … Warum eigentlich nicht.“ Dann ging sie los, ohne auf mich zu warten.


	Ich schloss zu ihr auf, als wir die Rathaustreppe hinunter schritten.


	„Lass uns in den Hafen gehen. In der Schenke zur Seeschnecke gibt es lecker Fisch“, schlug ich vor.


	„Ist aber teuer dort.“


	„Ja, magst du trotzdem?“


	Sie nickte.


	Wir gingen nebeneinander her in Richtung Hafen. Die Sonne war am Untergehen. Die weißen Mauern der Stadt färbten sich rot. Eigentlich war es ein Rosa, wenn man es genau nahm. Das war schon fast zu viel. Ich fragte mich, ob ich dem gewachsen war, was ich da angestoßen hatte.


	Alia ging an meiner linken Seite, ohne ein Wort zu sagen. Ich brauchte fünf Minuten, bis ich den Mut fand, ihr meinen Arm anzubieten. Sie schüttelte nur leicht den Kopf. Nach weiteren zehn schweigsamen Minuten erreichten wir die ‚Seeschnecke‘.


	Wir waren noch 20 Schritte von der Eingangstür entfernt, als uns ein Mann entgegenkam: ein Kopf größer als ich, braunes Haar, das ihm in Locken auf die Schultern fiel, braune Augen, ein Knebelbart rahmte das lange Gesicht ein. Er war gut aussehend, die Nase vielleicht etwas zu groß, das Kinn wuchtig. Als er an uns vorbei ging, konnte ich erkennen, dass er sehr vornehm gekleidet und bestens bewaffnet war. Ich meinte, er stutzte kurz, als er uns sah. Und ich meinte, Alia auch kurz stutzen zu sehen. Dann waren wir an der Tür des Gasthauses. Ich zog sie auf, Alia ging hinein, ich blickte zurück. Da stand der Mann noch am Pier und betrachtete die Segelschiffe im Hafen, oder tat zumindest so. Ich zuckte die Schultern und ging in die Schenke.


	„War was?“, fragte Alia.


	„Nein, wieso?“


	„Nur so.“


	„Was kann ich für die beiden Herrschaften tun? Oh, Herr Stadtrat, welche Ehre“, tauchte der Wirt wie aus dem Nichts neben uns auf. Er verbeugte sich so oft, dass ich seinen kahlen Hinterkopf besser in Erinnerung behielt als sein Gesicht.


	Ich wählte einen Tisch für zwei auf der See-Terrasse direkt am Wasser. Dazu roten Wein und etwas weißes Brot. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Die Luft roch erfrischend salzig, so wie an dem Abend, als ich die kleine Bäckerei gefunden hatte.


	Am Ende der Terrasse stand ein Barde mit seiner Fidel und spielte die sanfte Melodie des bekannten Liebeslieds ‚Bursche und Maid‘. Ah, was war das für ein wunderbar romantischer Abend!


	Der Wirt brachte den Wein, das Brot, sogar einige knusprige Brötchen, die frisch und köstlich dufteten. Dazu stellte er einige Tiegelchen auf den Tisch, gefüllt mit Butter, Honig, Pflaumenmus und, wenn ich mich nicht sehr irrte, … Himbeermarmelade.


	Alia hatte sich bereits in die Speisekarte vertieft. Sie bestellte sich Muscheln, ich nach kurzer Überlegung den Aal. Ich hatte noch nie Aal gegessen, aber gehört, er solle sehr lecker sein.


	„Ich habe noch nie Aal gegessen. Aber er soll sehr lecker sein“, begann ich das Gespräch.


	„Echt, den Aal?“ Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Sehr fett. Ich hoffe, dein Magen verträgt was. Dir … geht‘s doch gut? Alles, wie es sein soll?“


	„Alles in Ordnung, Alia. Prost!“ Wir stießen beide mit dem Wein an.


	Mir war irgendwie der Gesprächsstoff ausgegangen. Und über das Wetter wollte ich nicht reden, … noch nicht.


	Der Barde sang die Ballade von ‚Der edle König und die fesche Gärtnersfrau‘. Ein wunderschönes Lied über die geheime Liebe zwischen einem König und einer einfachen Gärtnerin. Der Refrain lautete: „Unerwartet, unerkannt, der König seine Liebe fand.“ Ich war schon am Überlegen, ob ich meine Geheimwaffe zünden sollte, die Schachtel mit der Schokolade in meiner Tasche.


	„Guten Abend Alia, guten Abend Stadtrat Stiefeldruck!“, riss mich eine laute Stimme aus meinen Gedanken. Vor uns stand der Mann, den wir auf der Straße getroffen hatten. Ich starrte ihn an. Er lächelte zurück.


	Alia stand langsam auf. „Ah, … Alrik. Das ist ein … alter Bekannter von mir. Fürst Lenhartt Greifenfels zu Aquotanien.“


	Ich stand schnell auf, irgendwas flog vom Tisch und zersprang am Boden. „Mein Fürst, es ist mir eine Bürde, … Ehre, … Euch in Seeholm … meine: Palhelm … begrüßen zu dürfen.“ Dass ich solchen Unsinn von mir gab, lag daran, dass ich krampfhaft darüber nachdachte, wie Alia, eine Leibeigene des Fürsten Kaliba Tolloba, einen ganz anderen Fürsten, nämlich Lenhartt von Aquotanien, kennen konnte. Aquotanien war ein Inselstaat, der knappe 2.000 Meilen vom Tollobanischen Reich entfernt lag. Während ich mich verbeugte, schoss mir durch den Kopf, was ich über das Land Lenhartts wusste.


	Aquotanien war ein Inselreich im hohen Nordwesten. Es war acht Monate im Jahr von Eis bedeckt. Obwohl Aquotanien kaum Landwirtschaft betreiben konnte und viele Waren einführen musste, waren sie in den letzten Jahrzehnten zu einem Machtfaktor in Castellia geworden. Dabei war das kleine Reich keine 100 Jahre alt. Damals erschien wie aus heiterem Himmel eine Flotte aus dem westlichen Meer und legte an der unbewohnten Frostklirrinsel an. Den Fremden gelang es ohne große Mühen, sich der Witterung anzupassen und die ganze Frostklirrinsel zu besiedeln. Sie nannten ihr Reich Aquotanien. Es gab Gerüchte, dass die Flotte die letzten Überlebenden einer Katastrophe beherbergte, die das ursprüngliche Reich Aquotanien vernichtet hatte. Sie waren gute Bergleute und verstanden sich auf die Herstellung von Stahl und jeder Art Schmuck aus Edelmetall. Der Reichtum ihrer Insel beruhte auf riesigen Edelmetallvorkommen, die sie aus der Erde förderten. Und sie waren hervorragende Seeleute. Ihre Flotte zählte zu den stärksten in Castellia. Sie unterhielten ein kleines aber bestens ausgerüstetes und ausgebildetes stehendes Heer. Ich hatte aus der ‚Regenbogen‘-Zeit irgendwo noch eine Perle zur Frostklirrinsel, war aber nur einmal kurz vor Ort gereist, gleich nachdem ich die Perle gekauft hatte. Ich erinnerte mich, wie bitterlich ich damals gefroren hatte. Allerdings war es auch Winter gewesen. Die Sommer auf der Insel sollen sehr schön und angenehm kühl sein, wenn auch recht kurz. Fürst Lenhartt war Mitte 30, seit 15 Jahren an der Macht, galt als tugendhafter und gerechter Mann … und kannte Alia irgendwoher. Das bereitete mir Sorgen, große Sorgen!


	„Unerwartet, unerkannt, der König seine Liebe fand“, sang der Barde.


	Auch der Fürst hatte sich verbeugt. „Darf ich mich kurz zu euch beiden setzen?“, fragte er und griff schon nach einem Stuhl am leeren Nachbartisch.


	Als er mir den Rücken zudrehte, sagte ich leise: „Nein“ und sah fragend zu Alia. Sie aber gab mir mit einem Blick zu verstehen, dass ich mich nicht querstellen solle. Also setzte ich mich wieder hin, griff mir ein Brötchen und schnitt es auf.


	Lenhartt zog den Stuhl herüber, setzte sich neben Alia, sah sich den Tisch an und sagte … nichts.


	„Unerwartet, unerkannt …“


	„Alia, magst du ein Brötchen, bis die Muscheln kommen?“, fragte ich.


	„Ja, gerne. Lass mal sehen, was kann man da …“ Sie schaute sich die Tiegelchen an. „Oh, … das da hätte ich gerne. Himbeermarmelade bitte.“


	Fürst Lenhartt blickte auf. „Wirklich Himbeermarmelade? Das war in meiner Jugend immer meine Leibspeise.“


	„Alrik, machst du bitte dem Fürsten ein Brötchen mit der Marmelade hier?“, sagte Alia.


	Ich blickte verblüfft auf, schmierte die Marmelade mit dem Messer in das Brötchen, so dünn ich nur konnte, dann schob ich es dem Fürsten wortlos rüber.


	Er sah es sich an, runzelte die Stirn, schien was sagen zu wollen. Dann schnappte er sich das runde Gebäck und biss hinein.


	„Ich frage mich, woher ihr euch kennt“, sagte ich über den Tisch hinweg in die Lücke zwischen den beiden.


	„Unerwartet, unerkannt …“


	Alia sah den Fürsten an.


	Der kaute, schluckte, hustete, kaute nochmals und schluckte. „Nun, das war so vor zwei Jahren, meine ich. Ich war zu einem Besuch bei Fürst Kaliba Tolloba. Alia saß während des Abendessens an der Harfe. Sie hat himmlisch gespielt, meiner treu.“


	„Du kannst Harfe spielen? Das wusste ich gar nicht.“


	„Ja, das ist schon lange her. Hab ich schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht“, lächelte Alia.


	„Also, das war sehr lecker. Ich wusste gar nicht, wie hungrig ich bin“, sagte Lenhartt.


	„Alrik, wärst du so nett und machst Fürst Lenhartt noch mal ein Brötchen?“


	„Bitte? … Ja natürlich, … mach ich gerne, … hab ja sonst nichts Besseres vor.“


	„… der König seine Liebe fand.“


	Ich nahm ein Brötchen und rammte das Messer mit einer schwungvollen Bewegung quer durch. „Und da habt ihr … Zeit zusammen verbracht?“, fragte ich, während ich die scharfe Klinge durch das Gebäck hindurch fahren ließ, dass die Krümel in alle Richtungen davon hüpften. Dann knallte ich Marmelade hinein. So wenig im ersten gelandet war, umso mehr füllte ich das zweite auf.


	Alia und Lenhartt schauten mir schweigend zu. Alia biss sich auf die Lippe.


	Lenhartt räusperte sich und sprach: „In der Tat, wir gingen zusammen spazieren in den Lustgärten“, er blinzelte, „… Gärten des Fürsten.“


	„Sein Blick ihn verriet, ihr Blick sie entlarvt …“ Der Barde sang immer noch dieses blöde Lied.


	Alia nickte, kaute auf ihrer Lippe und schaute mich mit ihren großen grünen Augen an.


	Ich schob dem Fürsten das vor Himbeermarmelade überquellende Brötchen wortlos hin.


	„Dir geht’s also gut, Alia?“, fragte Lenhartt, während er zulangte.


	Alia nickte. „Sehr gut sogar. Habt dank der Nachfrage, Fürst.“


	Lenhartt biss herzhaft in das Brötchen und die Marmelade tropfte ihm vom Kinn herab. „Absolut köstlich.“


	Mittlerweile kochte es in meiner Magengrube. Dieser Fürst und Alia, da lief doch was zwischen den beiden. Oder es lief früher mal etwas. Auf jeden Fall hatte er mir den Abend verdorben.


	„Unerwartet, unerkannt …“


	„Heda, Barde. Fällt dir nicht langsam mal ein anderes Lied ein?“, blaffte ich quer durch den Raum.


	„Nun, Herr Stadtrat, wie laufen die Geschäfte in Palhelm denn so?“, fragte Lenhartt kauend.


	„Geschäfte? … Wen interessiert denn? … Autsch!“ Alia hatte mir unter dem Tisch einen Tritt verpasst. „Ja, … ja, die laufen … gut, … exzellent geradezu. Fürst, Ihr wollt doch sicher noch ein Himbeermarmeladenbrötchen, oder nicht?“


	Ich schaute böse zu dem Barden rüber. Der starrte zurück und begann die Weise vom ‚Das Spiel der Drei‘ zu singen. Dabei ging es um zwei eifersüchtige Männer und eine Frau. Am Ende tötete einer den anderen in einem Duell, verlor dadurch aber auch die Zuneigung der begehrten Frau. „… voll Argwohn, Groll und Grimm …“, sang der Bänkelsänger. Ein Mistkerl, aber ein mutiger.


	Ich griff ein weiteres Brötchen und rammte die Klinge mitten durch das Gebäck bis in die Tischplatte. Und durch meinen Ringfinger. „Verd…“ Ich riss das Messer aus Tisch und Finger, dann sah ich ungläubig zu, wie mein Blut floss.


	Alia war aufgesprungen. „Alrik, … was hast du gemacht? Warte, ich verbinde das.“


	„Lass gut sein. Ich bekomm das selber hin.“ Ich heilte die Wunde mit einem Curatio. Zurück blieb nur eine dünne Narbe.


	Als ich wieder aufblickte, sah ich den Fürsten grinsen. Dann machte er sofort ein ernstes Gesicht. Alia setzte sich langsam wieder und starrte von dem einen zum anderen. Sie sah aus, als wolle sie sich am liebsten in Luft auflösen.


	„… fuhr die Kling‘ ins Herz ihm rein …“


	Urplötzlich, wie aus dem Nichts war der Wirt wieder da. „So, und hier haben wir das Hauptgericht. Die Muscheln für die wunderschöne Dame und den Aal für den edlen Herrn Stadtrat.“


	Lenhartt lachte auf. „Alia, weißt du noch, was man in Aquotanien über Männer sagt, die Aal essen?“


	Alia lief rot an.


	„… komm her, Maid, nun bist du mein …“


	Der Fürst stand unvermittelt auf. „So, es hat mich gefreut. Ich muss weiter. Danke für die Brötchen. Ich wünsche noch einen schönen Abend. Alia, Herr Stadtrat. Habe die Ehre!“ Er verneigte sich und ging, bevor ich noch bei ihm nachfragen konnte, was man in Aquotanien über einen Mann sagt, der Aal isst.


	Ich wartete, bis der Fürst zur Tür raus war. „Alia, was sagt man in Aquotanien über einen Mann, der Aal isst?“


	Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte. Dachte ich zumindest. Dann sank sie langsam lachend vornüber. Sie konnte kein Wort rausbringen.


	„Was? Was wollte der nur? Sag mal, lief da was zwischen dir und dem Schnösel?“


	„Geh weg, Unhold, Mordbub du, lass mich gehn!“


	Alia lachte leise weiter, schüttelte aber den Kopf.


	„Weißt du was, mir ist der Appetit vergangen. Und ich habe Kopfschmerzen“, sagte ich und stand auf.


	„… hinfort, hinfort er floh allein …“


	Ich ließ sie sitzen und suchte den Wirt. Der stand gerade am anderen Ende des Gastraums mit dem Rücken zu mir. Ein Saltus brachte mich in einem Wimpernschlag an seine Seite, so dicht wie es nur ging. Er zuckte zusammen und starrte mich an.


	„Ich zahle auf der Stelle!“


	Bevor ich ging, blickte ich noch mal zu Alia rüber. Sie saß am Tisch. Als sie meinen Blick bemerkte, wich sie ihm aus und aß ihre Muscheln, während der Aal langsam kalt wurde.


	Erst als ich zuhause eintraf, bemerkte ich, wie hungrig ich war. Da entdeckte ich in meiner Tasche die Schokolade. „Das hast du nun davon, junge Dame“, murrte ich, riss die Packung auf und langte … in eine weiche, geschmolzene braune Masse.


	„Das passt.“


	 


	Zu meiner Überraschung traf ich Alia am nächsten Tag nicht im Rathaus an. Sie hatte sich eine Woche freigenommen, wurde mir gesagt.


	Ich hatte mich kaum gesetzt, da kam Celia Layonis in mein Arbeitszimmer. „Guten Morgen Alrik.“


	„Guten Morgen Celia. Weißt du, warum Alia freigenommen hat? Ist sie vielleicht verreist, nach Aquotanien etwa?“, sprudelte es aus mir heraus.


	Celia setzte sich mir gegenüber und lächelte mich warm an. „Sie hat nichts gesagt. Allerdings, … ich hörte so Dinge heute Morgen.“


	„Was denn für Dinge?“


	„Man sagt, es gab gestern eine dramatische Begegnung in der ‚Seeschnecke‘. Sogar Blut ist geflossen, hörte ich.“


	Ich starrte meinen Finger an. „Das des Falschen … Und nicht genug, will ich meinen.“


	Celia lachte. „Fürst Lenhartt Greifenfels und Stadtrat Alrik Stiefeldruck … und Alia von Orvan. Und die Dame blieb am Ende allein zurück. Wie ungalant.“


	„Sag mal, müssen die Leute eigentlich über alles reden, was sie sehen?“


	„Och, Alrik, das ist Gassentratsch. Oft gibt er mir ganz gute Hinweise auf das, was in der Stadt so vorgeht. Und ich meine, gestern haben sich zwei Männer getroffen, die eifersüchtig aufeinander waren. Oder?“


	„Eifersüchtig, ich? Wegen Alia? Unsinn … Oder doch? Hm. Dieser Schnösel Lenhartt … Ich dachte, Alia …, aber na ja.“


	„Wirf die Schleuder nicht so schnell ins Korn, Alrik. Fürst Lenhartt ist glücklich verheiratet und hat vier Kinder. Er würde sich niemals in aller Öffentlichkeit mit Alia treffen, wenn da wirklich was zwischen den beiden wäre. Du hast Alia nicht gesehen in der Zeit, als du verschollen warst oder krank im Haus der Heiler lagst. Man sah ihr an, wie sie litt.“


	Ich dachte über das nach, was Celia gesagt hatte. In der Tat war Alia als Einzige ins Haus der Heiler gekommen, um mich zu besuchen. Und geküsst hatte sie mich doch auch in der Bäckerei. Vielleicht? … Plötzlich waren die Schmetterlinge im Bauch wieder da.


	„Nun, eines ist sicher, ich war gestern kein Vorbild in Sachen Diplomatie. Was meinst du, wer im Rat außer dir hat das noch mitbekommen?“ Beim Gedanken, Lorenz den gestrigen Abend erklären zu müssen, wurde mir ganz mulmig.


	„Außer mir? Matthes sicherlich, wenn er da wäre, aber er ist ja auf Reisen. Brac wird es wissen.“


	„Brac? Ritter Brac nimmt sich die Zeit, Gassentratsch anzuhören? Kann ich nicht glauben.“


	„Alrik, Vorsicht! Brac zeigt uns im Rat das Bild eines ehrbaren Ritters. Nun, zumindest versucht er es. Ich glaube, da gibt es eine zweite Seite an ihm, die wir alle noch gar nicht so gut kennen.“


	Die Tür meines Zimmers wurde aufgerissen und … Ritter Brac stürmte herein, scheppernd in seiner Rüstung. Er war außer Atem.


	Was für ein mieser Morgen, dachte ich mir. „Wenn man vom Teufel spricht. Morgen Brac. Was ist los?“


	„Morgen miteinander. Wie sieht‘s aus, Alrik, machen wir mobil? Ich kann 200 Mann in einer halben Stunde am Tor haben.“


	„Mobil? Gegen wen?“


	„Aquotanien!“, grinste Brac.


	„Sehr witzig, Brac. Ich lache. Du hörst nichts, aber innerlich lache ich. Hoffentlich platze ich nicht vor Lachen“, ätzte ich zurück.


	„Sag‘s mir einfach, wenn du einen Krieg vom Zaun brichst. Ich mag den Kerl auch nicht. Schon allein der Name. Lenhartt Bartholomes Benedic Greifenfels, Fürst zu Aquotanien. Der ist mir zu aufgeblasen, hält sich für was Besseres.“


	Ich blickte den Kopf schüttelnd zu Boden, während Celia schmunzelte.


	„Und Celia, weißt du, was das Beste ist? Unser Alrik hier hat in der Anwesenheit des Fürsten von Aquotanien einen Aal serviert bekommen. Du weißt, was sie in Aquotanien über Männer sagen, die Aal essen!“


	Celia starrte mich an. „Oh Alrik, wie konntest du nur. Kein Wunder, dass Alia für ein paar Tage verschwunden ist.“


	„Jetzt fangt nicht ihr damit auch noch an … bitte!“


	Celia sah mich an, dann konnte sie das Lachen nicht mehr halten. Brac hämmerte gegen den Türstock. Wie konnte jemand, der so hoch geboren war, nur so dreckig lachen? Der Ritter schmiss die Tür zu und stapfte davon, scheppernd und laut prustend.


	Ich sah der lachenden Celia eine Weile zu und sagte säuerlich: „Also bitte, Celia, dann erkläre es mir halt. Was sagt man in Aquotanien über Leute, die Aal essen?“


	Sie hatte Tränen in den Augen. „Nicht Leute. Männer! Was sagt man in Aquotanien über Männer, die Aal essen, wenn sie mit einer schönen Frau zusammen sind? So lautet die Frage.“


	„Sag’s mir bitte einfach.“


	„Nun, gut. Du musst wissen, im alten Aquotanien, also in dem ursprünglichen Land vor der Besiedelung der Frostklirrinsel, gab es nur eine Sorte Aal. Und der hatte einen furchtbar ölig ranzigen Geschmack, quasi ungenießbar. Aber ihm wurde nachgesagt, dass sein Verzehr bei gewissen … Störungen helfen solle. Ich meine, sieh dir mal die Form von dem Tier an.“


	„Störungen?“


	„Störungen, die bei Männern auftreten können, wenn sie beim Liebesspiel nicht mehr … die notwendige Spannung erzeugen können.“ Sie hob ihren Arm bis zur Waagerechten hoch.


	„Oh, … das.“


	„Und du warst gestern Abend mit einer wunderschönen jungen Frau zusammen. Viele kennen das Sprichwort aus Aquotanien. Du kannst dir vorstellen, was sie jetzt über dich und Alia denken … und reden. Verstehst du?“


	„Oh je.“


	„Ich an ihrer Stelle wäre auch ein paar Tage untergetaucht, bis Muscheln über die Sache gewachsen sind.“


	„Oh, nein.“


	Wieder wurde meine Tür aufgerissen und Lorenz stand vor mir. Er sah verstimmt aus. Innerlich verfluchte ich diesen Tag bereits. „Lorenz, ich kann es erklären.“


	„Was erklären?“


	„Na, das gestern in der ‚Seeschnecke‘.“


	„Seeschnecke? Was?“ Er starrte mich an. „… Ach egal, Lenhartt wird uns schon nicht den Krieg erklären. Es geht um ganz was anderes. Hergen Hallstein tobt seit gestern in seiner Zelle und will mit dir reden. Er gibt keine Ruhe. Am besten, du sprichst mal mit ihm und findest heraus, was der alte Schuft will.“


	Celia wurde schnell ernst.


	Ich stand auf. „Dann komm ich besser gleich mit.“


	Tat ich dann auch. Aber auf dem Weg zur Stadtwache kam mir ein beunruhigender Gedanke. Dass ein Zelleninsasse tobte, das war nicht wirklich ungewöhnlich. Die Mauern und Türen im Wachhaus waren dick genug, um draußen kaum was zu hören. Außer durch das winzige Gitterfenster, das zu dem kleinen Hof führte. Warum wollte Lorenz so überraschend, dass ich mit Hergen sprechen sollte? Seine Gerichtsverhandlung stand bald an. Aber vielleicht suchte Lorenz ja doch noch nach Hinweisen für meine Schuld? Ich war mir sicher, das Gespräch von Hergen mit mir würde belauscht werden. Größte Vorsicht war hier angeraten, aber das war andererseits auch eine Möglichkeit, Zweifel gegen mich zu zerstreuen.


	Ich trat in die muffige Zelle und stand wieder vor Hergen Hallstein, aber jetzt nicht mehr in der Tracht eines Priesters der Weberin.


	Er sah alt aus. Zusammengesunken saß er auf seiner Pritsche und starrte auf den Boden. Seine Fäuste waren blutig, da er sie gegen die Zellenwand gehämmert hatte, bis ich eingetroffen war. Ich sagte nichts. Schließlich sprach er mit schwacher, heiserer Stimme: „Alrik, …warum?“


	„Catonhia war stärker, Hergen. Palhelm war stärker. Xaranea ist nicht mehr. Und Mortex triumphiert. Xaal Drako feiert den Sieg. Die Kirche der Weberin ist zerfallen wie eine aus Sand gebaute Burg, die zu nah an der Brandung stand. Wie Blätter sind die Gläubigen von der steigenden Flut weggespült worden. Und die Priester sind tot oder verschollen. Nur du bist noch da, Hergen Hallstein.“ Ich sagte das in normaler Lautstärke, damit ein Lauscher im Innenhof es hören konnte.


	„Und du, Alrik Stiefeldruck.“


	„Ich? Ich war dein Werkzeug … und das der Weberin. Jemand muss die Verantwortung für all das übernehmen. Und das wirst du sein, Hergen Hallstein.“


	„Die Weberin hat immer ihre schützende Hand über dich gehalten, Alrik. Und sie wird es wieder tun. Viermal bisher hat sie dir das Leben gerettet. Du stehst in ihrer Schuld. Und auch in meiner!“


	Ich dachte nach. Der Gedanke, dass Xaranea mir früher in gefährlichen Situationen beigestanden hatte, war mir auch schon gekommen. Hergen selbst hatte mir von den Spinnen erzählt, die mir bei meinem ersten Abenteuer gegen Einauge geholfen hatten. Dann war da der Tag, an dem ich Trish kennengelernt hatte. Wir flohen vor dem Lich durch die Nekropole Astarholms. Irgendetwas kam uns von den Dächern der Grabstätten zu Hilfe und lenkte den Lich ab. Ich hatte mittlerweile genug über die großen Spinnen gelernt: wie sie sich bewegen, welche Geräusche sie im Kampf machen. Ich war mir sicher, dass damals auf dem modrigen Friedhof einige Riesenspinnen Trish und mir gegen den Lich beigestanden hatten.


	„Zwei Ereignisse gab es, … vielleicht. Das könnte Zufall sein, oder auch nur Glück. Wie kommst du auf vier?“


	Hergen erhob sich. Ich sah wieder etwas Lebenswillen in seinen Augen aufflackern. Er hatte noch nicht alle seine Trümpfe ausgespielt. „Ah, erinnere dich an den Tag, als der Hohe Lich deine Freunde tötete. Du warst gefangen und ohne Hoffnung, der Todesfalle des Lichs entkommen zu können. Und dann? Der Hohe Lich wurde vernichtet. Der Ausgang, den du nicht mehr finden konntest, wurde für dich geöffnet. Ich hatte Max nach Tiefenstein geschickt, um dich zu beschützen. Die Weberin gewährte mir einige Wochen vorher eine Vision von der Gefahr, in die du dich unvernünftigerweise begeben wolltest. Und so war Max zur rechten Zeit am rechten Ort und folgte euch durch die Gänge und Hallen tiefer und tiefer in das alte Gemäuer. Er kam zu spät, um die anderen zu retten, aber er kam gerade noch rechtzeitig, um dich zu retten.“


	„Max war es, der den Hohen Lich vernichtet hat? Er allein? Das kann ich wirklich nicht glauben“, lachte ich. Ich glaubte ihm das sofort, aber für den Zuhörer, den ich im Hof vermutete, wollte ich den Ungläubigen spielen, der sich von Hergen viel wirres Zeugs anhören musste.


	„Alrik, du unterschätzt ihn anscheinend immer noch. Ja, er allein hat diese Macht. Er ist ein außergewöhnlicher Magier, auch wenn er das – aus gutem Grund – nur selten zeigt. Wenn es heute noch ein Kollegium der Erzmagier geben würde, sei versichert, Maximilian wäre einer ihrer führenden Köpfe. Kein Hoher Lich ist seiner Macht gewachsen. Ich denke, er wird sogar mit einem Lich König fertig.“


	„Aber warum hat er dann nie etwas zu mir gesagt, wenn das stimmt, was du hier faselst?“


	„Ich hatte es ihm verboten. Er hat dich am Tag unseres Eintreffens in Palhelm sofort erkannt. In der Tat waren wir auf der Suche nach Nem aber auch auf der Suche nach dir. Die Weberin hatte mir mitgeteilt, dass es an der Zeit war, dich in Palhelm aus deiner Lethargie herauszureißen und auf den rechten Pfad zu führen. Und das haben Max und ich getan.“


	„Du sprachst von einem vierten Mal?“


	Hergen leckte sich kurz die Lippen. Die Worte fielen ihm schwer. Ich bemerkte, dass er über dieses Ereignis nicht gern sprechen wollte.


	„Der Tag, an dem deine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen sind. Erinnere dich. Jemand zog dich aus dem Abgrund und trug dich zu deinem Bruder. Ich war über zwanzig Jahre jünger. Erinnerst du dich?“


	„Du warst das? Du hast mir damals das Leben gerettet?“ Ich war tief betroffen. Was nun? Ich verdankte also wirklich Hergen Hallstein mein Leben.


	„Siehst du, Alrik, du stehst in meiner Schuld. Du musst diese Schuld abtragen und mich hier rausholen! Wirst du?“


	Ich sah ihn an, sah ihm direkt in die Augen. Ich stand in seiner Schuld, … aber! Er blinzelte und schlug die Augen nieder. Ich stutzte. Hier war noch mehr, hier war noch nicht alles ans Licht gebracht. Dann kam die Erkenntnis, stürzte auf mich ein, lodernd, versengend, beißend, traf mich tief in meinem Herzen.


	„Du hast sie umgebracht!“, fauchte ich.


	Er zuckte zusammen.


	„Du hast meine Eltern getötet! Das war der eigentliche Grund, warum du an diesem Tag vor Ort warst! Du hast die Pferde scheuen lassen und den Wagen in den Abgrund geschleudert!“, klagte ich ihn an.


	Er blickte auf, dann verlor er die Fassung und sackte zusammen. „Es musste sein. Sie hatten dich so sehr geliebt. Sie hätten alles für dich getan. Vielleicht wärst du an die Magierakademie gegangen oder mit deinem Bruder in die Dienste der Krone eingetreten. Du wärst zufrieden und behütet gewesen. Das musste ich … verhindern. Verstehst du das? Ich musste dich entwurzeln und neu formen, damit du all das erleben konntest, was dich direkt in unsere Arme geführt hatte. Ich habe dich zu dem gemacht, was du heute bist, Alrik.“


	Hass keimte in mir auf, wie ich ihn noch nie gefühlt hatte. Hier saß der Mörder meiner Eltern vor mir. Der Mann, der meine Jugend zerstört hatte. Ihn niederzustrecken, das war mein Wunsch. Doch ich war nicht mehr ganz der junge Spring-ins-Feld. Dazu hatte ich zu viel erlebt. Ich rang meinen Zorn nieder und antwortete ihm eiskalt: „Wahrlich, du hast mich zu dem gemacht, was ich heute bin: ein Ausgestoßener. Und darum will ich, dass du den Kelch, den du selbst eingeschenkt hast, bis zur Neige leerst. Du wirst dich vor Gericht für deine Taten in Palhelm verantworten, Hergen. Und du wirst bezahlen. Ich sorge dafür, dass du nicht ungeschoren davonkommst. Auge um Auge, Zahn um Zahn! Bete zu deiner toten Göttin um Vergebung. In dieser Welt wirst du sie nicht bekommen.“


	Tränen standen in seinen Augen, seine Stimme überschlug sich. „Xaranea ist nicht tot, Alrik. Sie ist geschwächt, aber nicht tot. Sie wird zurück…“ Er brach ab.


	„Träume weiter, Hergen. Es ist vorbei! Wir haben uns nichts mehr zu sagen!“


	Ich ließ ihn in seiner Zelle zurück. Ein gebrochener Mann, der sich an die vergangene Macht einer besiegten Göttin klammerte. Er hatte sich in seinem eigenen Netz gefangen und würde darin zugrunde gehen. Und ich würde all mein Geschick aufwenden müssen, bei der bevorstehenden Gerichtsverhandlung nicht selbst auch an diesem Netz kleben zu bleiben und am Ende mit aufgeknüpft zu werden.


	Ich ging nicht direkt zurück zur Wachstube, sondern stieg nach oben auf das Flachdach des Gebäudes, um einen klaren Kopf zu bekommen und mich wieder zu beruhigen. Fremde hatten über mein Leben bestimmt, hatten rücksichtslos meine Eltern aus dem Weg geräumt. Diese Wahrheit war viel schwerer zu ertragen als mein Glaube, dass der Tod meiner Eltern ein tragischer Unfall gewesen war. Es war ein brennendes Gefühl aus Ohnmacht und Wut, mit dem ich zu ringen hatte. Ich suchte einen hoffnungsvollen Gedanken, der diesen Zorn lindern konnte. Ich dachte an das Glück, hier als freier Mann stehen zu können, nach all dem, was ich in den letzten Monaten erlebt hatte. Das half nicht. Ich dachte an die Stadt Palhelm und dass ich in der Lage war, bei ihrem Aufstieg mitwirken zu können. Das half etwas. Doch dann sah ich ein Bild vor Augen. Alle düsteren Gedanken waren vergessen. Eine neue Hoffnung. Das Bild war das Gesicht einer jungen Frau mit grünen Augen und Sommersprossen um die Nase, die mich frech angrinste.


	Als ich zu Lorenz zurückkam, sagte ich ihm sofort und direkt, dass Hergen versucht hatte, mich zu überreden, ihn zu befreien. Er starrte mich an. In seinen Augen erkannte ich, dass er die Antwort auf die Frage, die er nun stellte, schon wusste. Also hatte er Hergen und mich abhören lassen! „Womit wollte er dich überreden, Alrik?“


	„Er hat mir wohl einmal das Leben … gerettet. Obwohl, … es ist zu kompliziert, es zu erklären. Er dachte, ich stände in seiner Schuld. Und die wollte er heute eintreiben. Ich habe ihn abgewiesen, Lorenz.“


	Der Hauptmann der Garde wollte etwas sagen, blieb aber stumm. Er wusste jetzt, dass Hergen für den Tod meiner Eltern verantwortlich war und mich damit wirklich irgendwie zu dem gemacht hatte, was ich heute war. Aber Lorenz konnte dazu nichts sagen, ohne zuzugeben, dass er mich hatte belauschen lassen.


	„Gut, Alrik, … gut. Danke für dein Kommen. Es wird höchste Zeit, dass wir mit Hergen Hallstein abrechnen. Wir werden das im Rat besprechen.“


	Ich nickte und blickte ihm in die Augen. Trotz dem, was er nun wusste, und was ihn wahrscheinlich für mich wieder etwas mehr einnahm: Lorenz von Palhelm traute mir nicht mehr über den Weg.


	Ich verließ Palhelm, so schnell ich konnte, und translokierte zum großen Ost-Friedhof in Königsholm. Dort stand ich am Grab meiner Eltern und versuchte, meinen Zorn in den Tränen der Trauer zu ertränken. Ich translokierte die 20 Meilen nach Osten in das kleine Dörfchen, in dem meine Familie gelebt hatte. Als ich 14 Jahre alt war, fragte ich Voltar nach dem Dorf und dem Haus. Er hatte nur genickt und war mit mir dorthin gereist. In der Zeit des ‚Regenbogens‘ prägte ich mir eine Perle. Nun stand ich am Weg und sah mir die kleine Bäckerei, die meine Eltern damals gepachtet hatten, an. Daneben war das Häuschen, in dem wir lebten, mitten in einem großen Garten mit den hohen alten Obstbäumen. Ich sah den Bäcker seiner Arbeit nachgehen und seine fünf Kinder durch den Garten toben. Lange stand ich da, doch es war umsonst. Ich erkannte den Ort nicht. Keine Erinnerung tauchte aus der Vergangenheit auf, in der ich mich in dieser Bäckerei oder in dem Garten sah. Enttäuscht reiste ich nach Palhelm zurück.


	Für den kommenden Tag wurde eine dringende Sitzung des Rats einberufen, in der wir uns alle mit ernsten Gesichtern trafen.


	Celia hatte sich einige Gedanken zur Durchführung eines Prozesses gegen Hergen Hallstein gemacht und eine Liste mit Zeugen erstellt. Da standen auch alle drauf, die sich hier in diesem Raum befanden. Und einigen von uns – mir natürlich am meisten – war der Gedanke, vor Gericht all das Geschehene wieder aufleben lassen zu müssen, unangenehm.


	Lorenz hatte die ganze Zeit vor sich hin gebrütet und Celia bei ihren Ausführungen kaum zugehört.


	Jetzt meldete er sich zu Wort. „Verehrte Mitglieder des Stadtrats. Ich habe lang über das Problem, vor dem wir stehen, nachgedacht. Hergen Hallstein muss gerichtet werden. Und es muss ein öffentlicher Prozess sein. Das Volk will sehen, wie Gerechtigkeit vollzogen wird. Andererseits …“, er macht eine lange Pause, „… wer von uns will all die Geschehnisse noch mal aufrollen? Ich denke da nicht nur an Alriks Rolle, der für uns in den Reihen der Feinde spioniert hat, und was dann daraus geworden ist. Ich denke dabei auch an unsere unglücklichen Entscheidungen im Rat. Dass wir uns in den Kampf in Catonhia haben hineinziehen lassen. Und vor allem, dass wir in diese Falle getappt sind, die Xaranea im südlichen Urwald für uns gestellt hatte. Und auch der Giftmord an Nem, der wohl nie mehr aufgeklärt wird. Das geschah unter unserem Schutz. Verehrte Räte, ich will das nicht alles noch mal durchkauen und rechtfertigen müssen.“


	Alle lauschten gespannt Lorenz‘ Worten. Brac hatte mehrmals genickt. Matthes und Olev hatten stumm zugehört. Celia war blass geworden, brachte aber keinen Ton raus.


	Dann fuhr Lorenz fort: „Ich schlage vor, dass wir Hergen Hallstein ohne Prozess zum Tode verurteilen, die Vollstreckung des Urteils aber zurückstellen. Wir … liefern ihn an Catonhia aus! So sind wir ihn los. Und die Catonhier bekommen ihre Genugtuung. Ich bin sicher, sie werden mit ihm gründlich abrechnen. Und die Auslieferung mag unser Verhältnis zu diesem immer noch mächtigen Reich wieder verbessern. Ich bitte um Abstimmung!“


	Celia war außer sich. Der Rat diskutierte Stunde um Stunde über die moralischen und politischen Auswirkungen von Lorenz‘ Vorschlag. Celia wollte eine öffentliche Gerichtsverhandlung in Palhelm und blieb bei dieser Meinung. Brac machte den Vorschlag, gleich jetzt rüber in Hallsteins Zelle zu gehen und ihm ein schnelles Ende zu bereiten. Olev und Matthes neigten eher Lorenz‘ Argumenten zu, denn die politischen Vorteile lagen auf der Hand. Ich tat gut daran, in der Angelegenheit keine großen Reden mehr zu schwingen, und hielt den Mund.


	Am Abend kam es zur Abstimmung. Wir hatten beschlossen, dass es bei dieser Frage keine Enthaltung geben sollte. Lorenz stimmte mit ‚Ja‘. Celia war weiterhin kategorisch dagegen. Brac, Olev, Matthes … und ich stimmten alle mit ‚Ja‘.


	Lorenz atmete auf. „Dann ist es beschlossen. Brac, bitte führ du die Verhandlungen mit Xaal Drako über die Auslieferung. Schau, dass wir Hallstein so schnell wie möglich loswerden. Und du, Alrik, du hältst dich aus dieser Angelegenheit raus. Du wirst nicht anwesend sein, wenn Hallstein überstellt wird. Und du wirst deinen Mund halten, wenn dich irgendjemand auf die Sache anspricht. Ist das klar?“


	Ich nickte.


	Brac sagte: „Ich kümmere mich darum, Lorenz. Doch ich hatte gehofft, unser Stadtrat für Außenbeziehungen würde die Übergabe Hallsteins an Catonhia persönlich durchführen. Du bist doch unschuldig, Alrik! Was soll dir also in Catonhia schon geschehen?“, ätzte er weiter.


	Ich antwortete nicht.


	Lorenz selbst wies den Ritter zurecht. „Genug jetzt, Brac. Lasst uns endlich dieses elendige Kapitel Palhelms abschließen und wieder in die Zukunft blicken. Schau, dass du möglichst schnell nach Catonhia reist.“


	Brac nickte.


	 


	Ein paar Tage später war Alia wieder da. Ich sah sie in der Vorhalle des Rathauses. Erstaunlicherweise hatte sie ihre Augen immer abgewandt und war leicht errötet, wenn sich unsere Blicke trafen. Ich fand keine Gelegenheit, allein mit ihr zu sprechen.


	In der Sitzung des Rats war ich mit den Gedanken bei Kokosbrot, Aal und Sommersprossen. Wir sprachen über ein neues Gesetzbuch und über Steuerabgaben. Celia war in ihrem Element. Matthes und Olev waren interessiert und nahmen rege an der Diskussion teil. Lorenz war reserviert, sah aber nicht glücklich aus. Brac war nicht anwesend, er weilte noch in Catonhia. Meine abschweifenden Gedanken brachten mir prompt mehrere Ordnungsrufe von Lorenz wegen Unaufmerksamkeit und beleidigte Blicke von Celia ein. Irgendwie hatte ich einen Knoten im Magen, vor allem wenn ich an den Fürsten Aquotaniens dachte. Ich war froh, als wir spät in der Nacht die Sitzung vertagten und jeder seiner Wege gehen konnte, denn ich hatte noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.


	Zuhause setzte ich mich oben auf der Dachterrasse nieder, atmete die frische Luft und starrte in die Dunkelheit. Es hatte heute nicht geregnet. Ich war müde, aber an Schlaf war nicht zu denken. Beinahe wäre ich wieder aufgesprungen, um dem pochenden Geräusch nachzugehen, das ich zu hören glaubte. Bis mir klar wurde, dass es mein eigener Herzschlag war.


	Ich ging hinunter, zündete ein paar Kerzen an, holte Pergament, Federkiel und Tinte. Dann setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Ich hatte den festen Willen, ein Meisterwerk der Dichtkunst zu vollbringen. Mein Herz hatte bereits Flügel bekommen. Nun sollten auch meine Worte das Fliegen lernen.


	Das Blatt war leer und die Feder verharrte schon eine ganze Weile darüber, ohne den ersten Strich zu führen. Nun, aller Anfang ist bekanntlich schwer. Schon mit den ersten Worten wollte ich all das sagen, was an Gefühlen in meiner Brust tobte.


	Endlich hatte ich mich für den einleitenden Satz entscheiden können. Ich war nicht restlos zufrieden damit, aber immerhin war es ein Anfang. Ich setzte die Feder auf und schrieb unsichtbare Buchstaben. Die Tinte war bereits an der Federspitze eingetrocknet. Flugs eingetaucht und nun frisch ans Werk.


	Ich schrieb: ‚An Alia von Orvan‘


	So weit, so gut. Der Anfang war gemacht. Der Rest würde nun sicher einfacher werden. Dachte ich! Es mochte eine Stunde später sein, als ich mich erschöpft zurücklehnte, um mein bisheriges Werk zu begutachten. Da saß ich mit zerzaustem Haar, müden Augen und mittlerweile leicht frustriert an meinem Arbeitstisch inmitten eines wachsenden Haufens zerknüllter Pergamente, die auf dem Boden um den Tisch herum verstreut lagen. Ein paar Tintenpfützen zierten die Tischplatte wie vergossene Tränen. Es dämmerte bereits. Mit meinem Anfang war ich nicht mehr so recht zufrieden.


	‚An Alia von Orvan‘, wie klang das denn? Warum nicht gleich: ‚Sehr geehrte Dame‘? Ein besserer Ansatz ist von Nöten, dachte ich mir und schrieb auf ein neues Pergament: ‚An den kleinen Heißsporn‘


	Das war gut, das war der richtige Weg!


	Einige Zeit später stand ich am Fenster – die Dämmerung war schon dem Tag gewichen – und starrte auf das endlose Meer, das unter dem grauen Himmel der Regeninsel bleiern und träge an die Küste schwappte. Es inspirierte mich nicht, dieses graue Meer. Ich blickte zurück auf das Schlachtfeld meines Schreibtisches und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass dieser Tag mit einer Niederlage enden könnte. Auf dem Tisch stapelten sich zerknüllte Bögen Papier wie im Kampf gefallenen Ritter. Manche nur zerknautscht, andere durchbohrt oder von maßloser Gewalt in Stücke gerissen. Mitten zwischen den gefallenen Kempen lag die zerbrochene Gänsefeder wie ein Hauptmann, der mit seinen Mannen in den schmählichen Untergang gezogen war. Ich hatte sie Lenhartt getauft und dann mit großer Kraft auf die Tischplatte geschmettert.


	„Das kann … doch nicht … so schwer sein, ein paar gute Worte zu finden!“, machte ich mir Mut. Ich begann, auf und ab zu laufen und die Versatzstücke meiner Gefühle in Worte zu fassen.


	„Dein Humor, so fein und auch oft so schön gemein.“


	„Trompetenstimme, … doch zarte Hand.“


	„Stampfender Fuß, … sinnlicher Kuss.“


	Mit nichts war ich wirklich zufrieden.


	Verzweiflung und Hass waren die Gefühle, die mich in der nächsten Stunde beherrschten, als ich dasaß, das Gesicht mürrisch auf meine Hände gestützt, mit den Knöcheln in den müden Augen bohrend. Ich fühlte bittere Verzweiflung über die Unfähigkeit, meine Gefühle in die richtigen Worte zu kleiden. Und Hass auf all diejenigen Dichter, die mich jahrelang getäuscht hatten. Sie hatten mir schändlicherweise vorgemacht, es wäre so einfach, so kinderleicht, seine Gefühle niederzuschreiben. Aber es war in Wirklichkeit doch so unendlich schwer.


	Ich atmete tief durch und besann mich auf meine Ausbildung. „Ich bin ein Magier. Ich beherrsche jede Situation mit meinem Willen und will jetzt dieses Gedicht schreiben.“ Ich setzte mich an den Schreibtisch, atmete tief durch, brachte meinen Herzschlag unter Kontrolle, wurde eins mit dem magischen Äther und dem ganzen Rest des Universums, griff eine neue Feder, ein leeres Pergament und begann, konzentriert und beherrscht das Gedicht zu schreiben …


	„Bei allen Abgründen! Drecks-Tinten…dings!“ Mit diesen Worten flog das Tintenfässchen durch das geöffnete Fenster, gefolgt von einem Haufen zerknüllter und zerfetzter Papiere. Das nächste, was ich ergreifen und aus dem Fenster schleudern konnte, war eine unschuldige Laterne, die ich draußen in tausend Stücke zerspringen hörte. Das reichte noch nicht! Mein Stuhl hatte mehr Glück als die Laterne, da er relativ sanft in einem alten Lorbeerbusch am Fuß des Turms landete. Das reicht aber immer noch nicht! Mein Feuerball schlug in einen Baum 20 Schritte entfernt ein, brannte einen glühenden Pfad durch das Geäst und verdampfte knisternd. Das hatte gereicht!


	Stille. Die Erkenntnis war gewonnen. Es war nun an der Zeit für eine Verzweiflungstat. Ein neues Fässchen Tinte, eine neue Feder, ein neues Pergament – und ein neuer Stuhl. Ich schrieb:


	 


	An Alia, 


	ich liebe dich! 


	Alrik


	 


	Ich faltete das Gedicht zusammen, steckte es in einen Umschlag und translokierte, immer noch ungekämmt und in den Klamotten von gestern, nach Astarholm, um den Brief aufzugeben, sodass Alia das Gedicht am Abend erhalten sollte.


	Das war doch gar nicht so schwer gewesen!




* Jetzt dreht er ganz durch *


	 


	 


	Am folgenden Tag saß ich mit klopfendem Herz im Rat. Brac war mitten in der Sitzung aus Catonhia zurückgekommen. Er machte nicht den Eindruck, dass wir das Thema Hallstein sofort ansprechen mussten. Daher diskutierten wir noch weiter über ein Projekt, das Matthes vorgeschlagen hatte. Er nannte es das Sonnwendfest. Es sollte ein Fest sein, wie es keine Stadt Castellias in den letzten 100 Jahren gesehen hatte. Eine Feier, die im ganzen Stadtgebiet Palhelms gleichzeitig abgehalten werden sollte.


	Unsere Schreiberin war krank geworden. Daher saß ausnahmsweise Alia am Schreibpult und notierte fleißig Matthes‘ Ideen. Ich hatte sie jetzt schon fünf Minuten am Stück angestarrt. Sie erwiderte meinen Blick lächelnd von Zeit zu Zeit. Ich sah ihr zu, wie sie mit dem rechten Fuß wippte, wie sie vornübergebeugt mit ihrer schwungvollen Schrift in das Buch schrieb, während sie immer wieder eine widerspenstige Locke, die ihr in die Stirn fiel, zur Seite wischte. Manchmal kaute sie auf dem Stift herum und wirkte ein wenig aufgekratzt.


	„… Alrik Stiefeldruck … Heda, Träumer!“, ranzte mich Brac an.


	„Wie?“, fuhr ich hoch.


	Brac war sauer. „Wäre schön, wenn der Herr Stadtrat mal zuhören würde. Immerhin erwarten wir viele Gäste aus aller Herren Länder bei dieser Feier. Und immerhin bist du …“


	Ich hob die Hand. Brac verstummte. Ich sprang geradezu auf die Füße – hinter mir polterte der Stuhl zu Boden – und starrte Alia an.


	„Geht es dir gut, Alrik?“, fragte Lorenz. Aber ich schüttelte nur den Kopf.


	„Jetzt dreht er ganz durch“, sagte Brac verblüfft.


	Dann ging ich zu Alia rüber. Sie sah mich kommen. Der Stift fiel ihr aus der Hand. In ihrem Gesicht stand eine unausgesprochene Frage.


	„Ich wusste es. Ja, ich wusste es!“, rief Celia, während ich vor Alia hielt, die langsam und zögernd aufgestanden war.


	„Das war doch offensichtlich!“, sprach Olev sichtlich zufrieden.


	„Was? Was ist … offensichtlich?“, fragte Brac verwirrt.


	Ich zog Alia sanft an den Schultern zu mir. „Alia, … ich liebe dich!“ Ich verlor mich in ihren grünen Augen und den frechen Sommersprossen. Je näher man rankam, desto hübscher wurde diese Frau. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Diesmal zögerte ich nicht und zog sie ran, bis sich unsere Lippen berührten und wir uns in einem langen Kuss verloren. Ihr sackten ein wenig die Knie weg. Ich hielt sie fest. Dann wurde sie frech und ihre Zunge machte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.


	„Halleluja!“, rief Brac. „Halleluja!“


	Ich war etwas außer Atem, als sie sich löste, und starrte die Räte nach Luft ringend an. Alia hielt noch meine Hand, war rot geworden und biss sich auf die Lippe.


	Matthes seufzte: „Oh, noch mal so jung sein.“


	Dann lachten alle, sogar Lorenz und Brac.


	Lorenz sah uns streng an, dann sagte er: „Nun gut, was haltet ihr beide davon, heute und morgen frei zu machen?“


	„Nein!“, rief Brac.


	„Wie? Nein?“ Lorenz schaute verwirrt zu dem Ritter.


	„Lass sie nicht gehen, Lorenz. Die fallen gleich übereinander her, und ich will das sehen.“


	„Brac!“, tadelte Lorenz.


	„Du bist ein Lustmolch, Brac“, schimpfte Celia.


	„Man lebt nur einmal, liebe Kollegin. Alrik ist für einen Magier ein stattlicher Kerl. Da hast auch du was zu gucken, Celia. Und ich glaube, Alia hat es faustdick hinter den Ohren. Ich bin sicher, unserem jungen Stadtrat hier steht ein interessanter Abend bevor.“


	Mir wurden die Ohren warm, keine Ahnung wie das ging. Und Alia war tiefrot geworden.


	Lorenz erlöste uns. „Lass gut sein, Brac. Das geht wirklich nur die beiden an. Also los, ihr Turteltäubchen, haut schon ab.“


	Das ließen wir uns nicht zweimal sagen und rauschten raus.


	Ich hörte Brac noch murren: „Da sitze ich hier in all meiner Pracht, eine Zierde unter den Recken Castellias, im besten Mannesalter, und die schönste Frau von Palhelm greift sich diesen Hänfling von einem Magier. Was ist nur los? Celia, riech mal, stinke ich aus dem Maul?“


	„Brac, du bist so krank!“, rief Celia.


	Bis zum Ausgang hörten wir noch das dröhnende Lachen des Ritters und Celias gespieltes Gezeter.


	„Hier, nimm die.“ Ich hielt Alia eine schwarze Perle hin. Sie war im selben Moment weg. Ich translokierte hinterher, schloss meinen Turm auf, zog Alia rein und schmiss die eiserne Tür hinter uns zu. Wir waren endlich allein.


	Brac hatte recht gehabt. Sie hatte es faustdick hinter den Ohren, … mehr als faustdick. Wir blieben diesen und auch den nächsten Tag in meinem Turm.


	 


	Als Alia und ich zwei Tage später wieder in das Rathaus kamen, erkannte ich, dass es auch Lorenz verstand, Gelegenheiten beim Schopf zu packen. Die Übergabe Hergen Hallsteins war als großes Spektakel am Tag zuvor durchgeführt worden, während ich weit weg gewesen war. Sie hatten ihn auf einen offenen Wagen gestellt und durch die ganze Stadt gekarrt. Die Garde bewachte ihn, sonst wäre er niemals lebend bis zum Stadttor gekommen. Südlich von Palhelm, auf den gleichen Feldern, auf denen sich die Armee Catonhias und die Armee des Mutes vor zweieinhalb Monaten für den Angriff auf Xaraneas „Höhle“ gesammelt hatten, kam es zur Übergabe. Xaal Drako hatte ein Banner seiner Leibgarde unter dem Kommando von Xaal Zen geschickt, um Hallstein in Empfang zu nehmen. Wie Celia mir berichtete, blieb der Gefangene selbst stumm. Er hatte seit meinem letzten Besuch in seiner Zelle kein Wort mehr mit irgendeinem Menschen gesprochen.


	Als Hallstein endlich weg war, konnte man das Aufatmen in der Stadt und im Stadtrat deutlich spüren. Wir alle blickten nun wieder nach vorne. 


	Die Wochen nach diesen Tagen vergingen wie in einem schönen Traum. Ich war viel unterwegs in Castellia, während Palhelm wieder erstarkte und wuchs. An den Markttagen schien die Stadt fast aus allen Nähten zu platzen, so viele Besucher kamen, um Geschäfte zu machen oder um sich zu vergnügen.


	Hin und wieder nahm ich mir etwas Zeit, selbst bei den Verkaufsbuden vorbeizugehen, um vielleicht etwas Interessantes oder Ungewöhnliches zu entdecken. Und wirklich fand ich bei einem Schmuckhändler ein seltsames Objekt. Es war ein Silberring mit dem Zeichen einer Sonne darauf. Der Ring hatte eine kleine versteckte Klappe. Wie die Ringe, die ich an meinen Fingern trug, um mich von einem gegnerischen Defixus befreien zu können. Aber an diesem Ring war bemerkenswert, dass er nur ein halber war. Genau genommen, die linke Hälfte eines Rings. So konnte man ihn nicht mal auf den Finger stecken. Ich sah ihn mir genauer an. Der Ring war nicht durchbrochen oder gespalten worden. Jemand hatte ihn so angefertigt. Das musste einen Grund haben. Ich suchte weiter auf der Ablage des Verkaufstands und fand wirklich die dazugehörige rechte Hälfte. Als ich sie aneinander hielt, passten sie perfekt. Aber wozu war das Ganze gut?


	„Guter Mann. Wisst Ihr, was es mit diesen Ringhälften auf sich hat?“, sagte ich zu dem Alten, der hinter dem Verkaufstresen stand.


	„Das, mein Herr, ist ein Sonnen-Ring oder auch Sol-Ring.“


	„Habe ich noch nie von gehört.“


	„Nun, es ist nichts Besonderes. Meister Sol Stollaris wohnt in der Nähe von Hohenholm. Er hat diese Ringe früher hergestellt. Eine Modeerscheinung, wenn Ihr mich fragt. Die zwei Sonnen darauf sind sehr hübsch. Alle seine Ringe bestanden aus zwei Hälften, die der Meister zusammengeklebt hatte. Aber seit einigen Jahren schon fertigt er diese Ringe nicht mehr. Für acht Silberstücke könnt Ihr sie haben, mein Herr.“


	„Hm, sagt mal, welcher Profession geht dieser Meister Sol nach? Wisst Ihr das?“


	„Nun, man sagt, er war früher ein sehr guter Kampfmagier. Heute aber ist mit ihm nicht mehr viel anzufangen.“


	„Das Alter oder ein Unfall?“


	Der Mann schüttelte den Kopf. „Der Rum. Er säuft wie ein Loch.“


	„Ich nehme den Ring mit. Hier sind die acht Silberstücke.“ Ich bezahlte den Händler und steckte die zwei Ringhälften ein. Mir war ein Gedanke gekommen, aber dem wollte ich erst später nachgehen. Jetzt war es Zeit, sich wieder um Palhelm zu kümmern. Ich machte mich auf den Weg ins Rathaus.


	Mehr und mehr Botschaftsgesuche waren in den letzten Wochen eingegangen. Die Ereignisse um die Weberin hatten Palhelm und die Mitglieder des Stadtrats, vor allem Lorenz und mich, im ganzen Reich bekannt gemacht.


	 


	Und natürlich machte ich Alia einen Heiratsantrag, wieder mitten in einer Ratssitzung. Sie ließ mich ein bisschen zappeln, dann nahm sie an. Zwei Tage später zog sie bei mir ein. Sie versprach mir, die Lage meines – nein, jetzt unseres Turms – ebenso geheim zu halten, wie ich es all die Jahre getan hatte. Sie war sich durchaus bewusst, dass unsere Beziehung auch sie zur Zielscheibe machen konnte.


	Matthes hatte ein wunderschönes, von einem Blumenmeer bedecktes Tal am Fuß des rechten Tafelbergs vorgeschlagen, in dem die Trauung unter freiem Himmel stattfinden sollte. Wir wollten die Zeremonie in kleinem Kreis durchführen. Dachte ich zuerst. Aber Alia hatte den Begriff ‚kleiner Kreis‘ neu definiert und meine Namensliste kräftig erweitert. Es waren am Ende weit über 300 Gäste, die sie dann alle einlud.


	Familie hatten wir beide ja nicht mehr viel. Bei Alia gab es niemanden mehr. Ich lud Zoltan, Voltar und Telwen ein, die alle zusagten. Die meisten Eingeladenen waren Bekannte und Freunde aus Palhelm. Aber auch aus den anderen Städten, die ich besucht hatte, kamen Antwortschreiben mit den Worten: „Danke, ich komme gern.“ Fürst Lenhartt Bartholomes Benedic Greifenfels sagte ebenfalls zu. Ich freute mich schon auf sein Gesicht. Die Antwortschreiben trafen im Rathaus in Palhelm ein. Jeden Tag nahm ich einen Packen mit nach Hause, wo Alia und ich sie gemeinsam lasen. Doch einer der Briefe stellte alle anderen weit in den Schatten.


	 


	An meine lieben Freunde, Stadtrat Alrik Stiefeldruck und Hauptfrau Alia von Orvan,


	mit großer Freude habe ich von eurer Verlobung vernommen und wünsche euch schon jetzt alles Gute für die gemeinsame Zukunft.


	 


	Fürst Kaliba Regus Tibre Tolloba vom Tollobanischen Reich


	 


	P.S. Ich erwarte, bei der Hochzeit als Trauzeuge der Braut teilzunehmen.


	 


	Was mir vor allem ins Auge stach, waren die Worte ‚Hauptfrau’ und ‚Trauzeuge’. Ich gab Alia wortlos den Brief. Sie las ihn und strahlte vor Freude. Wieso strahlt sie? Ich dachte immer, sie hasste den Fürsten.


	„Alia, du hast doch nicht wirklich den Fürsten zu unserer Hochzeit eingeladen? Er hat deine Eltern auf dem Gewissen!“


	„Och, Alrik. Das sind doch alte Geschichten, die wir ruhen lassen sollten.“


	„Wie bitte? Das kann doch nicht dein Ernst sein.“


	„Ich werde den Fürsten gern als Gast auf meiner Hochzeit begrüßen, mein Lieber. Und damit wirst du es auch.“


	„Na hör mal, das ist unsere Hochzeit, nicht allein deine.“


	„Das siehst du ganz falsch, Alrik. Die Braut ist die Hauptperson. Der Bräutigam ist Verzierung, … ein bisschen so wie die Blumen. Daher lege ich fest, was auf – meiner – Hochzeit passieren wird. Du wärest klug beraten, allen meinen Entscheidungen zu diesem Punkt widerspruchslos zuzustimmen.“


	Ich war beeindruckt. „Ja, aber warum will er auch noch Trauzeuge sein? Das kannst du doch nicht wollen?“


	„Doch, will ich!“


	„Alia …“


	„Alrik, wenn du Kaliba nicht willst, dann frag ich Fürst Lenhartt. Überleg‘s dir gut!“


	„Lenhartt? Auf keinen Fall. Dann halt Kaliba. Obwohl ich wirklich nicht verstehe, warum du das machst.“


	Alia nickte nur und grinste mich frech an.


	„Allerhand! Allerhand! Aber da ist noch was. Wieso steht da ‚Hauptfrau’? Das ist doch ein militärischer Rang im Tollobanischen Reich? Du warst doch eine verarmte Leibeigene, als Kaliba dich zu mir brachte!“


	„Ach, Alrik, mein lieber Alrik. Du hättest dich damals nur sehen sollen. Man hätte ein Buch darüber schreiben müssen. Du warst so süß.“


	„Ich, süß? Meine Liebe, du warst ein Geschenk des Fürsten an mich, weil er dich loswerden wollte. Nichts für ungut, aber ich kann ihn mittlerweile verstehen“, setzte ich noch eine gewagte Spitze drauf, die sie aber souverän überhörte.


	„Alrik, wenn der Fürst jemanden loswerden will, hat er viel einfachere und endgültigere Mittel. Verstehst du es denn immer noch nicht? Ich war im Auftrag des Fürsten in deine Dienste getreten, weil ich die Pläne Hallsteins ausspionieren sollte. Alles an diesem Tag war abgesprochen. Ich war eine junge Spionin des Tollobanischen Reichs und hatte selbst den Plan ersonnen, mich in die Kirche der Weberin einzuschleichen. Meine erste Bewährungsprobe. Erinnere dich doch. Der Fürst, der so erwartungsvoll vor dir stand. Der Leibwächter, der dir drohte. Die arme kleine Alia. Du hattest gar keine Wahl. Und es hat wunderbar geklappt.“


	Ich schluckte. „Quatsch, Mumpitz, Unsinn. Du warst abgemagert, am Verhungern. Das kann man nicht spielen.“


	„Nun, das war eine Idee des Fürsten, die er mir vorher nicht mitgeteilt hatte. Der alte Schuft hat mich doch wirklich eine Woche lang in einem Loch bei Wasser und Brot eingekerkert, damit es echt aussieht. Bei allen Göttern, ich war am Verhungern, als wir uns trafen. Und beinahe hätte ich es noch vermasselt.“


	„Alia?“ Mehr brachte ich nicht mehr hervor.


	„Du warst so drollig und hast diesen verschrumpelten Satz vor dich hin gestammelt. Ich musste Tränen lachen, Alrik. Du hast glücklicherweise gedacht, ich würde weinen. Typisch Mann. Unsensibel wie ein Stein.“


	„Ach Alia!“ Immerhin brachte ich jetzt schon zwei Worte am Stück heraus.


	„Es tut mir leid, Alrik. Aber damals war alles noch anders. Damals habe ich dich noch nicht … geliebt, … so wie heute.“ Und damit hauchte sie mir einen Kuss auf die Lippen und sah mich frech an.


	Das war dann doch zu viel. Ich tat mich schwer darin, zu begreifen, dass sie mich so ausgetrickst hatte, und andererseits ihren liebevollen Kuss zu verdauen. Ich schaltete geistig erst mal ganz ab und starrte an die Wand.


	Nach einiger Zeit sagte sie: „Willst du mich nicht auch küssen, Alrik?“


	Ich tat es.


	Dann fragte sie „Liebst du mich nicht auch?“


	Ich nickte.


	Sie lächelte mich an, löste sich von mir, fuhr mir schnippisch mit dem Zeigefinger über das Kinn und sagte: „Ich hab auch was Feines für dich gekocht, mein Liebling. Komm mit nach oben.“


	Nach kurzer Überlegung, wie ich auf dieses unerhörte Geständnis einer Spionin reagieren sollte, kam ich zu dem Entschluss, die einzig richtige und angemessene Frage zu stellen: „Fein, was gibt’s denn zu essen?“ Und damit folgte ich ihr nach oben.


	Beim Essen erzählte sie mir von ihrer Ausbildung zur Spionin. Da die Geschichte mit dem Baron von Orvan, die Kaliba mir damals aufgetischt hatte, gelogen war, fragte ich Alia, ob ihre Eltern doch noch lebten und dann sicherlich auch zur Hochzeit kommen wollten. Sie wurde traurig. Nein, das entsprach der Wahrheit, erklärte sie mir. Ihre Eltern kamen ums Leben, als sie noch ein Kind war.


	Ich nahm sie in den Arm und tröstete sie. Dann schauten wir voller Hoffnung nach vorn und bald redete Alia wieder begeistert von unserer bevorstehenden Hochzeit.


	Wir diskutierten die Tage danach, wohin wir unsere Hochzeitsreise machen wollten. Ein Schreiben aus Seeholm beendete die Debatte. Wir hatten auch die hohen Herren aus Seeholm eingeladen. Im Gegenzug luden sie uns ein, zehn Tage in ihrer wunderbaren Stadt zu verbringen. Die Seeherren wollten unbedingt die junge Frau näher kennenlernen, die mir derart den Kopf verdreht hatte.


	 


	Vorher mussten aber noch die Geister der Vergangenheit zu Grabe getragen werden. Hergen Hallstein erhielt einen öffentlichen Prozess in Catonhia. Allein das Verlesen der Anklagen gegen ihn soll einen halben Tag gedauert haben. Celia war vor Ort und beobachtete den Prozess. Auch dort sagte Hergen keinen Ton vor Gericht. Man sah ihm an, dass er gefoltert worden war, um eine Aussage zu erzwingen. Aber er hatte der Folter standgehalten, berichtete Celia im Rat.


	Das Urteil kam, wie es kommen musste: Tod!


	Celia berichtete etwas verwirrt, dass die Schwere der Strafe noch festgelegt werden sollte. Keiner von uns konnte sich einen Reim darauf machen, was das bedeutete. „Toter als tot geht ja nicht“, sagte Matthes. Allerdings fragten wir uns schon, wie ein Volk, dessen Anführer untote Vampire waren, die Todesstrafe vollstrecken würde.


	In Palhelm wäre Hallstein entweder der Axt, oder – wenn das Volk ein längeres Spektakel haben wollte – dem Scheiterhaufen überantwortet worden.


	Lorenz wurde zur Vollstreckung des Urteils nach Catonhia eingeladen. Am Tag darauf trafen wir uns zu einer Ratssitzung, in der er berichtete. Man sah ihm an, dass er die Nacht nicht gut geschlafen hatte. Er war etwas blass.


	Schleppend erzählte er uns von dem, was er tags zuvor erlebt hatte. „Es gab eine letzte Sitzung des Gerichts unter freiem Himmel. Viel Volk nahm daran teil. Xaal Zen führte das Wort. Sie verurteilten Hallstein zum Leben bis zum Tode. Die schwerste Strafe, die Catonhia vergeben kann. Das Volk murmelte zufrieden. Und dann begann ein Ritual, das so seltsam war, dass ich es erst nach langer Zeit begriff. Ein Wagen wurde bereitgestellt und während der Urteilsverkündung ein Fass und eine eiserne Truhe darauf gehievt. Hallstein war in 21 Punkten angeklagt. Und er wurde in allen Punkten schuldig gesprochen. Bei jedem Schuldspruch wurden Wassereimer in das Fass gegossen und Essensrationen in die Truhe gelegt. Dann traten Offiziere der Armee vor. Sie berichteten von ihren Bannern, die in den Kämpfen gegen Xaranea vernichtet oder schwer dezimiert wurden. Sie erhöhten die Strafe durch weitere Rationen und legten Edelsteine in die Truhe. So ging es weiter. Die vornehmsten Familien verfluchten Hallstein für den Verlust ihrer Töchter und Söhne und erhöhten die Strafe um weitere Liter an Wasser, um Essen und Edelsteine. Das Volk murmelte anerkennend über den immer größer werdenden Haufen an Proviant.“


	Lorenz trank einen Schluck Wasser, dann fuhr er fort: „Ich fragte meinen Sitznachbar, was das alles zu bedeuten hatte. Er erklärt es mir. ‚Ehrenwerter Herr Lorenz von Palhelm. Wir werden den Mörder Hallstein heute in seine Gruft geleiten. Dann werden wir ihm den angehäuften Proviant mit hinein geben und den Eingang zumauern. Die Gruft liegt fünf Schritte tief unter der Erde. Die Eingangstreppe wird komplett mit Steinen verfüllt. So bestrafen wir ihn für seine Taten. Er wird lebendig begraben und wird lange Zeit leiden, bis zu seinem Ende. Aber zuerst kommt die Qual des Wartens. Er hat zu essen und zu trinken. Ich schätze, die Vorräte reichen für einen Monat, hoffentlich länger. Und er hat Lichtsteine. Jeder Stein kann einmal entzündet werden und brennt für eine Stunde. Stellt Euch das vor, Herr. Eingeschlossen und vergraben zu sein. Absolute Dunkelheit. Absolute Stille. Diesen unerträglichen Drang, der Dunkelheit für kurze Zeit zu entkommen. Aber jedes Mal wird ein Stein unwiderruflich verbraucht. Irgendwann wird die Qual so groß sein, dass auch der letzte Stein entzündet wird. Und danach gibt es nur noch die Dunkelheit und die tastende Suche nach den letzten essbaren Vorräten. Dann ist alles verbraucht. Das langsame, einsame Sterben beginnt. Der Mörder wird viel Zeit haben, seine Taten gegen unser Volk zu bereuen. Es gibt versteckte Luftschächte in der Gruft. Er wird nicht ersticken. Er wird verdursten. Und dabei in Dunkelheit und Stille allmählich den Verstand verlieren. Ich freue mich.‘ Dann sah ich eine Träne seine Wange hinunterrinnen. Er erzählte mir noch, dass er seine Tochter in den Kämpfen verloren hatte.“


	Lorenz sah uns alle der Reihe nach an. „Bei Sonnenuntergang brachten sie Hallstein in seine Gruft und schlossen ihn ein. Und da sitzt er jetzt und wartet auf den Tod.“


	Alle im Raum schwiegen, waren in ihre eigenen Gedanken versunken.


	Lorenz sprach langsam weiter: „Und für dich, Alrik, habe ich auch noch eine persönliche Nachricht.“


	„Für mich, von wem?“


	„Von dem Mann, der neben mir saß. Er sagte: ‚Bitte richtet Alrik Stiefeldruck folgendes aus. Catonhia vergisst nichts. Früher oder später wird er seine verdiente Strafe bekommen.‘ Ich entgegnete: Aber er stand doch unter dem Bann einer übermächtigen Göttin, so wie es auch Heerführer Karvin widerfahren war. Er sagte: ‚Heerführer Karvin hat sein Schwert gegen Xaal Zen erhoben, aber er konnte den Herrscher nicht verletzen. Daher wurde er nur unter Todesstrafe gestellt, auf Lebenszeit Catonhia nicht mehr zu betreten. Aber dieser junge Magier. Ich habe ihn selbst kämpfen sehen in meiner Stadt. Er hat viele von uns auf dem Gewissen und wird dafür bezahlen. Catonhia vergisst nichts. Sagt ihm das bitte.‘ Was ich hiermit getan habe, Alrik“


	Als Lorenz endete, herrschte Stille im Raum. Der Erste, der was sagte, war natürlich Brac. „Tja, Alrik, du hast dir ein ganzes Reich zum Todfeind gemacht. Es gibt übrigens Wetten in der Stadt, wann sie dich erwischen. Ich habe auf höchstens drei Monate gesetzt.“


	Olev war aufgebracht. „Brac, bitte!“


	Ich sagte nichts mehr dazu.


	 


	Es war 47 Tage nach der Vollstreckung des Urteils, als ich in meinem Bett zuhause aufschreckte. Ich stand auf, ging zum Fenster und starrte auf das bleierne Meer, über das Nieselregenschauer wie geisterhafte Vorhänge wehten. Alia schlief friedlich weiter. Es war die kalte Stunde vor dem Morgengrauen. Ich spürte es irgendwie, konnte es nicht erklären. Aber ich war mir sicher: Hergen Hallstein war tot. Meine Eltern waren gerächt.


	Dieses dunkle Kapitel, das für mich vor einem Jahr mit dem Klang der Trompeten der Garde Palhelms begonnen hatte, es war endlich abgeschlossen. Bei allen Göttern, was war nur alles in diesem einen Jahr geschehen!


	Ich schlüpfte wieder zu Alia ins Bett. Jetzt war sie wach. Sie drehte sich um und zog mich zu sich.


	 


	Und dann, drei Wochen später, war der Tag da, vor dem ich immer mehr Bammel bekommen hatte, je näher er kam. Der Tag der Hochzeit.


	Alia verließ unseren Turm in der Dunkelheit, um sich auf die Zeremonie vorzubereiten. Ich hatte es nur halb mitbekommen. Es war so früh, dass der Mond noch hoch am Himmel stand.


	Ich selbst machte mich deutlich später fertig und reiste mit einer Perle direkt zum Tafelberg. Wo ich, wie mir fast jeder in den letzten Tagen versichert hatte, heute meine Freiheit verlieren und in eine Zeit der Fremdbestimmung eintreten sollte. Genau genommen hatten mir eigentlich nur verheiratete Männer diese Prognose gegeben, das aber mit Nachdruck.


	Matthes hatte im Tal der Blumen unter dem Tafelberg alles vorbereitet, unterstützt durch Celia und zwei tollobanische Damen, die Gräfin Miriam von Dunkeltal und die Baroness Cetherine vom Grenzberg. Das Wetter war gut, der Himmel tiefblau und wolkenlos, und das Blumental wunderschön anzusehen. Matthes hatte eine Küche eingerichtet, in der sich bereits seit Stunden halbe Ochsen über den Feuern drehten, und Tische für über 300 Personen aufgestellt.


	Alia sah hinreißend aus in ihrem rückenfreien hellblauen Kleid mit einem gewagten Ausschnitt. Ich selbst hatte mir einen – anscheinend hatte mich die Zeit im ‚Regenbogen‘ doch unrettbar geprägt – gelben Anzug ausgewählt. Die tollobanischen Damen brachten geflochtene Blumenkränze, die wir uns auf die Häupter setzten.


	Unsere Gäste aus fernen Städten und Ländern trafen nach und nach ein. Die Magiergilde hatte einen Compendiom-Dienst am Palhelmer Compendiom eingerichtet, sodass die Gäste direkt zur Festwiese reisen konnten.


	Nach kurzer Zeit kam ich mir vor wie in einem Heerlager. Denn viele der hohen Gäste hatten zum Schutz ihre eigenen Bewaffneten mitgebracht, die sich am Rand der Festwiese sammelten und uns alle bewachten. Matthes hatte auch dort für ausreichend Verpflegung und Getränke gesorgt.


	Alia und ich begrüßten unsere Gäste aus Seeholm, Hohenholm, Astarholm, Tannholm, Tiefwaldholm, Aquotanien, dem Tollobanischen Reich und vielen anderen kleineren Reichen, die ich im Namen Palhelms in den letzten Monaten besucht hatte.


	Dann ritt die Delegation aus dem Compendiom, auf die ich mich am meisten gefreut hatte: Königsholm. Mein Bruder Zoltan in der Galauniform der königlichen Armee, begleitet von Voltar, der sich in einen extravaganten graugrünen Anzug gezwängt hatte. Woher der Anzug kam, sah ich sofort, als Telwen erschien. Graugrün musste der letzte Schrei im Reich sein. Hinter ihm kam Heermeister Karvin mit zehn weiteren Gästen aus Königsholm, begleitet von 30 Soldaten der Krone.


	Zoltan und ich, wir umarmten uns innig. Dann kam Voltar, der Tränen in den Augen hatte. Es war zwar erst zwei Jahre her, dass wir den ‚Regenbogen‘ geschlossen hatten, aber es war so viel passiert, dass es mir wie ein Jahrzehnt vorkam. Voltar war leicht ergraut, aber seine Umarmung war genauso kraftvoll wie früher. Als ich wieder Luft bekam, stellte ich beide meiner Alia vor.


	Die Zeremonie wurde von Großmeister Olev durchgeführt. Wir standen zusammen mit unseren zwei Trauzeugen vor ihm. An Alias Seite funkelte Fürst Kaliba Tolloba wie ein ganzes Schmuckkästchen. An meiner Seite stand natürlich Zoltan. Wir hatten unseren Eheschwur tagelang geübt und sprachen die Worte, als Olev unsere Arme mit einem goldenen Band umgürtete. Mit einem langen Kuss unter dem Jubel der Gäste besiegelten wir den Bund.


	Danach gab es für alle ein ausgiebiges, leckeres Essen – das Ochsenfleisch zerging mir auf der Zunge –, das über zwei Stunden dauerte und mit einer süßen Überraschung endete.


	Alia und ich hatten uns aufgeteilt und immer wieder die Sitzplätze gewechselt, um mit möglichst vielen Gästen reden zu können. Von Zeit zu Zeit sah ich … meine Frau. Meine Frau! Daran musste ich mich noch gewöhnen. Einmal saß Alia mit Kaliba Tolloba am Ende eines Tisches. Später sah ich sie bei Zoltan und Voltar sitzen, die alle ausgelassen miteinander scherzten und lachten.


	Die Palhelmer Bäckerszunft hatte sich selbst übertroffen und einen riesigen Kuchen gebacken, der Palhelm mit seinen wichtigsten Gebäuden darstellte. Ich machte mir einen Spaß daraus, den Leuten ein Stück vom Kuchen zu geben, das zu ihnen passte. Lorenz bekam die Wache, Olev einen Teil der Kaserne, Matthes natürlich ein Stück vom ‚Einhorn‘, Brac den halben Flügel der Stadthalle, in dem die Tollobanische Botschaft untergebracht war. Er nahm es mit Humor, ging zu Kaliba rüber und zeigte ihm kauend, was er mit der Zuckerbotschaft machen konnte.


	Dann nahm mir Lorenz die Kuchengabel aus der Hand, da noch immer viele Gratulanten mit Alia und mir reden wollten, und bediente die Leute weiter. Später, aus dem Augenwinkel, sah ich, wie er Kaliba Tolloba nicht etwa die zweite Hälfte der Botschaft gab, sondern einen winzigen Turm, der so weit wie möglich am Rand der süßen Stadt stand. Der Fürst hatte ebenfalls gute Laune und revanchierte sich, indem er zuerst sein kleines Stück Kuchen mit Hochgenuss aufaß und dann so tat, als wolle er die ganze Stadt Palhelm verschlingen. Wie viel Symbolik man doch mit etwas Süßwaren darstellen konnte.


	Danach spielten die Musiker Lieder aus aller Herren Länder. Es wurde weiterhin viel gegessen, viel getrunken und noch mehr gelacht. Als die Nacht hereinbrach, führten die Magier unserer Akademie unter Parttelmes Lumens eines ihrer berühmten Feuerwerke vor. Es sah großartig aus, wie die Raketen mit einem Heulen hoch in die Luft stiegen und vor der gewaltigen Kulisse der Zwillingstafelberge, die unter einem sternenübersäten Himmel standen, in farbigen Feuerrädern, Funkenkaskaden und Flammenregen explodierten.


	Ich fand kaum Zeit, mich in Ruhe mit Zoltan zu unterhalten. Ich hatte lang überlegt, ob ich ihm die Wahrheit über den Tod unserer Eltern sagen sollte, aber für ihn war das immer ein Unfall gewesen. Und ich wollte es dabei belassen. Mein Bruder kümmerte sich den ganzen Abend um Voltar, der zwischen all den Würdenträgern etwas verloren wirkte. Daher reisten beide zusammen auch früher ab, obwohl ich ihnen anbot, zumindest bis zur Hochzeitsreise noch unsere Gäste in Palhelm zu sein. Zoltan sagte mir, dass sie unsere Zweisamkeit in den nächsten Tagen nicht stören wollten und wir uns sicher bald wiedersehen würden. Dann zwinkerte er mir zu und geleitete Voltar von der Festwiese. Es waren so viele Leute hier, dass ich die beiden sofort aus den Augen verlor.


	Ich machte mich auf die Suche nach Alia, die ich in einem Gespräch mit Lenhartt Greifenfels und Lorenz fand. Ich dachte an meinen Ringfinger, Aale, Himbeermarmelade, und ging dem Fürsten von Aquotanien aus dem Weg.


	Spät in der Nacht brachen unsere Gäste wieder auf. Die meisten translokierten nach Hause oder ließen ihre Magier ein Compendiom erschaffen. Viele von ihnen bekamen von uns noch einen Abschiedstrunk, wie es Tradition war. Ein kleiner Hochprozentiger. Alia und ich, wir tricksten, wo wir nur konnten, um möglichst wenig Alkohol zu uns zu nehmen. Wir tranken nur kleine Schlucke und leerten die Gläschen heimlich hinter dem Rücken aus. Trotzdem kamen wir in eine immer mehr angeheiterte Stimmung. Ich hatte vorausschauend am Abend möglichst viel und fettes Fleisch von den Ochsen gegessen, aber Alia hatte mehr Zeit mit Reden als mit Essen verbracht. Ich bemerkte, dass meine Frau sich einem veritablen Rausch näherte. Endlich waren die letzten Gäste verabschiedet, es war bereits weit nach Mitternacht.


	Matthes hatte noch ein besonderes Geschenk parat und uns ein Luxuszimmer im ‚Einhorn‘ für zwei Tage überlassen. Mit all dem Schnickschnack, den sein Gasthaus zu bieten hatte, wie ein eigenes Badezimmer und Essen im Bett, wenn man es wollte.


	Der Großmeister der Magiergilde selbst erschuf ein Compendiom für uns, mit dem die meisten Palhelmer Gäste inklusive aller Stadträte schnell bis vor das große Stadttor gebracht wurden. Alia, Matthes und ich ritten im Schritt zum ‚Einhorn‘, denn meine Frau schwankte schon sehr bedrohlich in ihrem Sattel. Aber nicht vor Müdigkeit. In der Tat schmetterte sie auf dem ganzen Weg ein Lied über einen jungen Ritter, der ein Burgfräulein gerettet hatte.


	Ich war ja selbst auch nicht mehr ganz klar im Kopf. Erst bei der zweiten Wiederholung begriff ich, dass der Refrain: „Und der stramme Rittersmann stellte seine Fahne auf“ nicht wortwörtlich zu verstehen war. Matthes war im Gegensatz zu mir nicht beschwipst, und an seinem roten Kopf erkannte ich, dass er von Anfang an verstanden hatte, was meine Frau hier durch die – den Göttern sei Dank, bis auf die patrouillierende Garde – leeren Straßen der Stadt plärrte. Den Gardisten aber gefiel es.


	Endlich hatten wir die grölende Alia von ihrem Pferd runter und in das ‚Einhorn‘ reingebracht. Matthes und ich schleppten sie die zwei Treppen hoch. Ich hatte den Zimmerschlüssel von ihm bekommen und schloss gerade die Tür auf.


	„Ich liebe deinen Backenbart, Alrik“, säuselte Alia.


	„Aber Schatz, ich habe doch gar …“ Ich hatte mich umgedreht und sah Alia, die sich an Matthes gehängt hatte, ihn an beiden Backenbärten festhielt und versucht, ihm eine dicken Schmatzer auf die Lippen zu drücken.


	Matthes war es als Wirt gewohnt, sich vor betrunkenen Gästen in Sicherheit zu bringen, und entzog sich geschickt den fehlgeleiteten Annäherungsversuchen meiner Frau. Er drückte sie mir sanft in die Arme und sagte leise: „Ab Sonnenaufgang stehen meine Leute zur Verfügung, wenn ihr was braucht. Alia und Alrik, ich wünsche eine gute Nacht.“


	Es gelang mir, Alia bis zum Bett zu bringen, wo ich ihr noch die Schuhe auszog. Als ich aufblickte, lag sie schon leise schnarchend auf dem Bett. Ich warf ihr eine Decke über und ging in das luxuriöse Badezimmer.


	Als Erstes fiel mir das große Fenster auf, aus dem man einen prächtigen Blick auf die schlafende Stadt hatte. Herrlich, ein Bad mit Fenster! Der Boden war mit frischen Binsen bestreut. Am großen steinernen Waschbecken lagen vier Seifen, die unterschiedlich dufteten: Rose, Orange, Apfel und Vanille. Daneben standen drei große Krüge. Einer enthielt kaltes, einer lauwarmes und der dritte warmes Wasser. Dies wurde durch Kerzen erreicht, die unter den Krügen brannten. Beherrscht wurde der Raum von einem gusseisernen Badezuber, der für zwei Personen gedacht war. Er war voller Wasser, auf dem Rosenblätter und kleine brennende Wachskerzen schwammen. Das Wasser war kalt, aber ich sah ein Fach im Boden des Zubers, in das glühende Kohlen eingefüllt werden konnten, um das Wasser zu erwärmen. Und dann stand ich mit offenem Mund da und betrachtete das Prunkstück: ein Plumpsklo … mit Holzdeckel … und Wasserspülung!


	Ich machte mich bettfertig und schlüpfte zu Alia unter die Decke. Dann hielt ich sie fest und schlummerte schnell ein.


	Es dämmerte draußen, als ich erwachte, aber die Sonne war noch nicht aufgegangen. Alia lag zitternd neben mir und jammerte leise vor sich hin.


	„Was ist los, mein Schatz?“


	„Alrik, es tut mir leid, dass du schon am ersten Tag unserer Ehe zum Witwer wirst.“


	„Wie meinst du das, mein Schatz?“


	„Ich sterbe, Alrik. Mein Kopf wird jeden Moment explodieren.“


	Ich lachte leise. „Nein, nein, kleine Lichtfee. Du und ich, wir haben noch viele glückliche Jahre vor uns. Ich verspreche es dir.“


	„Bist du ganz sicher?“


	„Bin ich. Nichts ist für die Ewigkeit. Schon gar nicht ein Rausch.“


	„Danke. Kannst du mir noch sagen, in welcher Richtung in etwa der Abort liegt?“, sagte sie würgend.


	Ich zeigte auf die Badezimmertür. „Da lang.“


	Alia sprang so überraschend aus dem Bett, dass ich auf der anderen Seite hinunterfiel, rannte taumelnd zur Tür und verschwand dort. Bis ich auf die Beine kam, hörte ich schon überdeutlich, dass sie sich auf dem Weg der Besserung befand.


	Matthes hatte uns in weiser Voraussicht das Zimmer für zwei Tage überlassen. Und zumindest am zweiten Tag konnten wir die Annehmlichkeiten des ‚Einhorns‘ auch wirklich in vollen Zügen genießen, vor allem den Badezuber.


	Tags drauf reisten wir nach Seeholm. Die Seeherren waren geradezu hingerissen von meiner Frau. Wir verbrachten viel Zeit im Theater und in den Museen der Stadt. Am dritten Tag gab es eine wunderbare Überraschung für mich, denn Telwen, Voltar und Zoltan gesellten sich zu uns. Wir verbrachten gemeinsam ein paar großartige Tage in der Stadt. Meine wunderbare Alia hatte das auf unserer Hochzeit eingefädelt. Wir sprachen viel über alte Zeiten im ‚Regenbogen‘. Telwen und Voltar erinnerten mich an Dinge aus der Anfangszeit, die ich schon lang wieder vergessen hatte. Und wenn die anderen abends bereits im Bett lagen, saß ich noch lange mit Alia und Zoltan zusammen. Dann zündete sich mein Bruder eine Pfeife an und erzählte mir Geschichten aus der Zeit, als wir beide mit Mutter und Vater zusammen eine glückliche Familie in dem Dörfchen bei Königsholm waren. Ich begriff erst jetzt – und ich schämte mich sogar etwas dafür – dass mein Bruder von uns beiden damals den größeren Verlust erlitten hatte. Er hatte Vater und Mutter länger als ich gekannt und viele Erinnerungen in seinem Herzen eingeschlossen. Immer wieder ließ ich ihn ihre Gesichter beschreiben. Ich sagte weiterhin nichts über die Hintergründe des Todes unserer Eltern. Sie sollten in Frieden ruhen.


	Der Höhepunkt unseres Aufenthalts in Seeholm war eine Reise mit dem Segelschiff ‚Horizont‘, das uns weit auf das östliche Meer hinausbrachte. Wir sahen Delfine und Wale, die sehr nah an das Schiff herankamen. Und sogar eine jener sagenhaften Seeschlangen mit einer Länge von über 80 Schritten. Der Kapitän hielt gehörigen Abstand, aber mit den an Bord vorhandenen Fernrohren konnten wir das prachtvolle rot-gelb geschuppte Tier ausgiebig bewundern.


	Am Ende unserer Reise verabschiedeten wir uns von Telwen in Seeholm und brachten gemeinsam mit Zoltan Voltar nach Hause. Der Schmied war sichtlich erleichtert, dass ich wohl endlich meine stürmischen Tage hinter mir hatte und nun mit einer starken Frau an der Seite in einen ruhigeren Lebensabschnitt eintrat. Zumindest dachte er das. Alia und ich verabschiedeten uns herzlich von Voltar und auch von Zoltan, der wieder zu seiner Truppe reiste.


	Dann kehrten auch wir nach Hause zurück. Alia begann sofort damit, alles zu unserer Hochzeit und der Reise nach Seeholm in ihr Tagebuch einzutragen. Sie schrieb fast zwei Tage lang in jeder freien Minute. Am Tag darauf reiste ich nach Palhelm, um meinen Verpflichtungen als Stadtrat nachzukommen. Und Alia trat ebenfalls ihre Stelle im Rathaus wieder an.




* Rede jetzt bloß keinen Stuss *


	 


	 


	Im halben Jahr nach unserer Hochzeit kehrte Ruhe in Palhelm ein. Wobei „Ruhe“ bedeutete, dass die Stadträte trotzdem von einem Treffen zum anderen hetzten. Aber zumindest stand kein feindliches Heer vor der Stadt, kein Gott erhob Anspruch auf die Macht, oder eine andere Katastrophe bahnte sich an. Und das war auch gut so, denn die Stadt hatte mit den Ereignissen um Xaranea und Mortex – und zugegeben: auch um meine Person – wahrlich aufregende Zeiten hinter sich gebracht. Wir Stadträte gingen unseren täglichen Pflichten nach. Palhelm wuchs und gedieh. Es machte mir große Freude, meinen eigenen Teil beizutragen.


	Alia und ich sahen uns oft untertags, denn auch sie ging weiterhin ihrer Arbeit im Rathaus nach. Die Abende verbrachten wir, so oft wir konnten, auf der stillen Regeninsel, dem täglichen Trubel und der Aufregung in Palhelm entkommend. Trotzdem, wenn wir zusammen saßen, redeten wir meistens darüber, was wir in der Stadt erlebt hatten.


	 


	Eines Tages reiste ich in der Früh nach Hohenholm in die dortige Magierakademie, bekannt unter dem Namen Basaltakademie.


	In Palhelm hatte ich diese halben Ringe gekauft. Mir war der Gedanke gekommen, dass Meister Sol Stollaris diese Ringe aus einem bestimmten Grund erschaffen hatte, und dass Schmuck dabei keine Rolle spielte. In jedem Zauberduell zählten die Duellanten die Ringe an den Fingern ihrer Gegner, um abzuschätzen, wie viele Defixus durch Anwendung der Telekinese gebrochen werden konnten. Auch mir war es eine Gewohnheit geworden, bei fremden Magiern immer erst die Hände zu betrachten. Wenn nun Sol es geschafft hatte, einen Ring aus zwei Hälften, jede mit einem kleinen Geheimfach versehen, zusammenzufügen, so konnte er zweimal verwendet werden, um den Pedica-Zauber auszulösen. Und schon kam die Zählung des gegnerischen Magiers durcheinander. Was hatte mein Magieausbilder Erasmus vor 14 Jahren in Astarholm zu mir gesagt? „Täuschung ist alles, Macht vermag jeder Narr einzuschätzen.“ Mittlerweile hatte ich den Sinn dieses Satzes verstanden. Ich war mir ziemlich sicher, die Sol-Ringe wurden erschaffen, um den Gegner in einem magischen Kampf zu täuschen. Und solche Ringe wollte ich haben.


	Allerdings waren alle meine Versuche, die zwei Ringhälften zusammenzukleben und dann auf jede einen einzeln auslösbaren Pedica zu sprechen, gescheitert. Alia und ich hatten von Pech, Teer, Baumharz, Bienenwachs bis Leim alles durchprobiert. Entweder, der Ring fiel nach kurzer Zeit von allein auseinander, oder er zersprang, wenn ich den Telekinese-Zauber darauf sprach. Oder er hielt zusammen, aber die Telekinese löste beide Fallen gleichzeitig aus, wodurch der Ring seinen Zweck verfehlte.


	Also sprach ich in der Basaltakademie vor und erkundigte mich nach dem Meister Sol Stollaris. Da der Magier in seinen „guten“ Jahren so manchen Auftrag für die Akademie durchgeführt hatte, war der Standort seines Turms in den Mondbergen bekannt.


	Ich machte mich sogleich auf den Weg, denn der Turm stand weit weg von Hohenholm in einem einsamen Tal. Stundenlang ritt ich durch luftige Birkenwälder. Erst am späten Nachmittag traf ich an dem imposanten fünfstöckigen Gebäude ein.


	Ich stieg ab, erneuerte meinen Speculum und klopfte an die Tür. Was ich auf keinen Fall wollte, war, mich mit einem betrunkenen Kampfmagier anzulegen. Andererseits war es klug, sich auf den schlimmsten Fall vorzubereiten.


	Ich klopfte noch mal. „Meister Sol Stollaris? Seid Ihr zuhause?“


	„Was … wollt Ihr? Es ist keiner zu…hause“, rief jemand krächzend aus einem der Turmfenster.


	Ich ging ein paar Schritte zurück und sah nach oben, konnte aber niemanden entdecken. „Mit wem rede ich dann, wenn keiner zuhause ist?“


	„Lenkt nicht vom The…ma ab. Warum … seid Ihr hier?“


	„Mein Name ist Zoltan Hansen. Ich möchte mit Meister Sol über seine Sonnen-Ringe reden. Ich habe einen dieser Ringe hier.“ Ich hob die zwei Hälften hoch. „Aber es gelang mir nicht, die zwei Hälften so miteinander zu verbinden, dass ich zweimal einen Pedica-Zauber und einen Telekinese-Zauber darauf wirken konnte.“


	„Wartet da … mal. Ich komm‘ runter.“


	Es dauerte eine ganze Weile, dann wurde der Riegel der Tür zurückgeschoben. Sie schwang auf, … und eine Alkoholfahne wehte mir entgegen. „Ich bin Soo…ool“, sagte der dürre alte Mann, der vor mir stand. Seine Robe war fleckig, sein langes weißes Haar ungekämmt, der Bart schlecht geschnitten, die braunen Augen wässrig. Seine Hände aber waren sauber, er trug drei Ringe daran. Und er hielt einen Kampfstab in der linken Hand.


	„Es tut mir leid, Euch so zu überfallen, Meister Sol.“


	„Ich hab selten Be…su…cher. Gehen wir hinter meinen, … na, wie heißt das Dings? … Turm. Das war das Wort, hab ich gesucht. Da ist ein Tisch, … glaub ich zumindest. Schau‘n wir einfach nach.“


	Mir wurde schwindelig, so alkoholgeschwängert war sein Atem. Er ging an mir vorbei, torkelte leicht und nutzte den Kampfstab als Stütze.


	Hinter dem Turm setzten wir uns an einen Tisch, der aus rohen Brettern gezimmert war. Die Stühle waren Felsbrocken. Hier gab es einen wunderbaren Ausblick auf den höchsten Berg des Mondgebirges, die Hohe Sichel mit ihren zwei sehr markanten schneebedeckten Spitzen.


	Sol stierte mich an. „Also Herr, … wie war der Name noch mal?“


	„Hansen.“


	„Also Hans, was … wollt Ihr nun von mir?“


	„Ich würde gern einige Sol-Ringe erwerben.“


	„Ich kann Euch Ringe überlassen. Aber ich will kein Gold. Ihr müsst etwas für mich erledigen. Und zwar, … zwar, … Mist, hab ich vergessen. So geht das nicht. Moment bitte.“


	Er zog eine Flasche mit einer eitergelben Flüssigkeit aus der Tasche, entkorkte und trank sie in mächtigen Zügen halb leer. Dann sah er mich an. Sein linkes Auge zuckte.


	Ich wartete eine Weile, aber Meister Sol rührte sich nicht mehr. Nur sein Auge zuckte.


	Ich sagte: „Geht es Euch …“


	Er sank nach vorn, legte die Arme und den Kopf auf den Tisch und würgte laut, während sich sein ganzer Körper schüttelte. „Bei allen, … Dreckszeug, elendiges!“


	Dann würgte und jammerte Sol vor sich hin, ohne weiter auf mich zu achten.


	Ich saß ihm ziemlich ratlos gegenüber. Nach einiger Zeit fragte ich: „Meister Sol, kann ich Euch irgendwie helfen?“


	Er hob nur die Hand, der Kopf blieb auf dem Tisch liegen, und grunzte: „Bitte warten!“


	Also blieb ich sitzen und wartete.


	Nach zehn Minuten hob Sol so ruckartig den Kopf, dass ich zusammenzuckte, und saß mir aufrecht gegenüber. „So, jetzt bin ich so weit. Eigenes Rezept. Zum Ausnüchtern innerhalb von einer Stunde. Wenn nur die Magenkrämpfe nicht wären. Liegt an dem Waltran. Hab‘ aber bisher keinen Ersatz dafür gefunden.“ Er verzog das Gesicht und hielt sich mit der linken Hand den Bauch.


	„Können wir jetzt reden?“


	„Ja, geht schon. Bin noch nicht ganz nüchtern, aber dafür wird’s reichen. Ihr könnt Sol-Ringe von mir haben. Wozu sie gut sind, wisst Ihr ja schon, Hans. Aber ich will kein Gold dafür. Ich brauche … fünf Felle von Bergleoparden.“


	„Fünf Felle von Bergleoparden?“


	„Genau. Die gibt es hier in der Gegend. Nicht schwer zu finden.“


	„Wozu braucht Ihr fünf Felle von Bergleoparden?“


	Er dachte darüber nach. „Ich kürschner gern.“


	Ich war am Überlegen, ob ich mich darauf einlassen sollte. Klang eigentlich nur nach etwas Schufterei. „Und Ihr wollt wirklich nur fünf Felle?“


	Er dachte darüber nach. „Nun, jetzt wo Ihr es sagt. Falls Ihr auf dem Weg noch Bergstendelwurzknollen findet, da bräuchte ich auch 20 von. Die fünf Leoparden sind zum Warmwerden. Dann brauch ich noch zehn Felle von Berglöwen und danach zehn von den Bergpanthern. Und dann gibt es da noch einen alten gefährlichen Berglöwen namens …“ Meister Sol verstummte.


	Ich hatte eine Flasche Rum aus der Tasche gezogen und auf den Tisch gestellt. Nicht irgendeinen Rum, sondern Samsassa Sacchari Coco. Ich hatte Matthes vor meinem Aufbruch nach einem guten Rum gefragt, und er hatte mir ein paar Flaschen verkauft. Der Blick von Meister Sol blieb an der Flasche kleben.


	„Holla, was haben wir denn da? Ich könnte mir vorstellen, auf die Leoparden- und Löwenfelle zu verzichten. Aber die Panther …“


	Ich stellte eine zweite Flasche Rum auf den Tisch.


	Sol knetete sich die Hände. „Gut, gut, also nur der alte Lö…“


	Ich stellte eine dritte Flasche zu den beiden anderen. „Lasst es gut sein, Meister Sol. Reden wir über die Ringe.“ Dabei legte ich eine Goldmünze neben die Flaschen.


	Er nickte und holte zwei Ringe aus der Tasche, die er vor mir auf den Tisch platzierte. „Das sind meine neusten Entwürfe. Sie bestehen aus fünf Teilen. Keiner hat so was. Ich habe früher nur die zweigeteilten Modelle verkauft. Ihr könnt beide haben.“ Er blickte gierig zu den Rumflaschen.


	Ich untersuchte einen der Ringe genauer, sah die fünf kleinen Sonnen und entdeckte fünf winzige Geheimfächer. Dann betrachtete ich den schmalen Streifen Klebstoff zwischen den Ringsegmenten. Unentdeckbar, wenn man nicht wusste, nach was man suchte.


	Sol hatte sich zu mir herüber gelehnt. „Geheimrezept, der Kleber. Hält ewig und trennt die fünf Segmente magisch voneinander ab. Steckt den und noch zwei normale Ringe an Eure Hand. Dann sieht Euer Gegner drei Ringe. Dreimal Defixus brechen. Oder sechsmal, wenn Euer Gegner meine alten Sol-Ringe kennt. Ihr aber habt sieben Anwendungen in petto. Überraschung!“ Er kicherte leise vor sich hin.


	„Fein, ich danke Euch, Meister Sol.“ Ich steckte die beiden Ringe ein.


	„Wollt Ihr noch das Rezept haben?“


	„Welches Rezept?“


	„Für das Ausnüchterungsmittel. Gebe ich kostenlos her. Als Beitrag an die Gesellschaft, sozusagen.“


	„Ich trinke eigentlich keinen Alkohol, … obwohl, warum nicht?“ Mir kam der Gedanke, dass ich das Zeug vielleicht mal Brac irgendwie unterschieben konnte, wenn er getrunken hatte.


	Sol reichte mir ein Pergament mit seinem Rezept.


	Ich verabschiedete mich von ihm. Er aber gab keine Antwort, sondern hatte liebevoll eine der Rumflaschen in den Arm genommen. Ich reiste zur Regeninsel zurück und prüfte einen der Ringe. Er funktionierte einwandfrei. Wie Sol empfohlen hatte, steckte ich diesen und zwei weitere einfache Ringe an meine Finger.


	Als Alia am Abend nach Hause kam, schenkte ich ihr den zweiten Ring. Den Pedica-Zauber hatte sie nicht gelernt, aber Telekinese beherrschte sie. Und den Ring wieder mit den Fallen aufladen, das konnte ich für sie machen.


	 


	Es war ein paar Tage später an einem Samstag um die Mittagszeit. Ich hatte gerade eine längere Besprechung mit Lorenz im Haus der Garde gehabt und wollte zum Rathaus zurückgehen. Die Sonne brannte heiß vom stahlblauen Himmel. Die Gardisten versuchten, wo sie nur konnten, sich im Schatten aufzuhalten. Ich war schon fast an der Kreuzung angekommen, da hörte ich Lärm hinter mir. Am Tor war ein Tumult ausgebrochen. Ich blickte zurück und sah Lorenz gerade vor die Tür des Wachhauses treten. Einige Gardisten versuchten, zwei Männer zu Fuß zu beruhigen, die sehr aufgeregt auf sie einredeten. Ein anderer Gardist salutierte vor Lorenz und meldete ihm, was die Ankömmlinge wollten.


	Ich wurde neugierig, drehte um und ging zum Tor zurück.


	Ein Mann, der seinen blutbefleckten linken Arm in einer Schlinge trug, sprach in großer Aufregung: „… sie, … sie kamen aus den Bäumen. Es waren zwei, … sie sprangen hinter uns auf die Pferde und warfen Georig und mich aus den Sätteln. Dann haben sie und ein Dritter die Zügel der Frauen, … ich meine die Zügel der Pferde der Frauen gegriffen und waren mit ihnen fortgeprescht, bevor wir auch nur eine Waffe ziehen konnten.“


	Lorenz trat zu dem aufgeregten Mann hin. „Wer hat das getan, Meister Kylion? Konntet Ihr einen der Angreifer erkennen?“


	„Und ob, es waren drei dreckige Dunkelelfen, die uns überfallen haben. Ihr müsst ihnen sofort nacheilen, Hauptmann. Sie haben meine Tochter, ihre Magd und die Frau von Georig entführt.“


	„Wie weit von hier entfernt ist das geschehen?“, fragte Lorenz.


	„Ganz in der Nähe. Wir rannten zehn Minuten bis hierher zum Tor, so schnell, dass unsere Lungen pfiffen.“


	Lorenz gab die Befehle. „Pett, du hast das Kommando. Zehn Mann zu Pferd. Zwei Pferde für Kylion und Georig. Sie sollen euch den Weg zeigen. Untersucht den Ort des Überfalls und versucht, eine Spur der Dunkelelfen zu finden. Die Frauen werden sich wehren. Vielleicht haben wir Glück, und die Dunkelelfen kommen mit ihnen nur langsam voran. Los jetzt.“


	Pett rannte in die Wache und rief einige Namen.


	Lorenz sprach zu Kylion: „Konntet Ihr erkennen, zu welchem Dunkelelfenhaus die Angreifer gehören?“


	Kylion sah verzweifelt aus und schluchzte fast. „Ich kenn mich mit diesen Verbrecherbanden nicht aus. Aber sie hatten jeder eine dunkle Spinne auf ihre Lederrüstungen gestickt.“


	„Das ist das Haus Blathana!“, entfuhr es mir.


	Lorenz nickte. „Möglich. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass Dunkelelfen die Insignien anderer Häuser tragen, um ihre Spuren zu verwischen.“


	Ein Magier der Garde versorgte Kylions blutenden Arm und nahm ihm die Schlinge ab. „Seid vorsichtig. Er ist vermutlich angebrochen. Aber reiten könnt Ihr damit wieder.“


	Keine drei Minuten später kam Pett von den Ställen, die das nördliche Nachbargebäude waren, mit zehn gerüsteten Gardisten zu Pferd und zwei reiterlosen Pferden heran geritten. Die zwei Männer stiegen schnell in die Sättel. Dann preschte die Schar durch das Tor und auf der Reichsstraße gen Osten.


	„Alrik, komm bitte mit rein in die Wachstube“, sagte Lorenz und ging voraus.


	Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Sein Gesicht war angespannt. Er dachte ein paar Herzschläge nach, tief in Gedanken versunken. „Ich fürchte, das könnte eine ernste Sache werden. Kylion Glasen ist einer der reichsten Schmuckhändler in Palhelm. Georig Radebrandt ist ein sehr einflussreicher Reeder. Wir müssen die Entführten mit allen Mitteln zurückholen. Mit allen! Ich warte hier auf die Rückkehr von Pett. Geh du bitte ins Rathaus und trommle die anderen Räte zu einer Sondersitzung zusammen.“


	Ich nickte, verließ das Wachhaus und ging jetzt deutlich schneller als noch vor einer Viertelstunde den Weg zum Rathaus. Auch ich war tief in Gedanken. Meine Begegnung mit dem Haus Blathana und seiner Hohepriesterin Rekharit war damals mehr als unglücklich verlaufen. Danach hatte ich von den Dunkelelfen bis auf den Späher, den Hergen Hallsteins Schwarze Witwe erwischt hatte, nichts mehr gesehen oder gehört. Meine Hoffnung war, dass es ein paar übermütige junge Krieger waren, die diesen Streich unternommen hatten. Und dass Pett sie noch einholen konnte. Eine Stelle an meinem rechten Unterschenkel fing unangenehm zu jucken an.


	Drei Stunden später saßen alle Räte in unserem Ratszimmer zusammen und lauschten dem Bericht von Pett Schäfersang.


	Der Offizier der Garde stand völlig durchgeschwitzt vor uns und berichtete: „Wir haben am angegebenen Ort die Spuren des Überfalls gefunden. Zwei Angreifer sind von den Ästen eines Baums, der über die Straße ragt, direkt auf die Rücken der Pferde der Männer gesprungen. Ich bin auf den Baum hochgeklettert. Um nichts in der Welt wäre ich von dort nach unten gesprungen, noch dazu auf ein trabendes Pferd. Dunkelelfen haben diese Geschicklichkeit. Die Spur der Pferde führte von der Straße weg stetig nach Süden in den Dschungel hinein. Wir sind der Fährte über eine Stunde lang gefolgt und fanden die Pferde der Frauen, aber von ihnen oder den Dunkelelfen keine Spur. Wir mussten uns aufteilen, denn die Fährte teilte sich auch in drei auf.“


	Olev sagte: „Alte Dunkelelfenstrategie. Sie teilen sich auf und hoffen, dass die Verfolger das Gleiche tun. Dann versuchen sie, zwei der Verfolgergruppen in die Irre zu führen, sich wieder zu vereinigen und die dritte gemeinsam anzugreifen.“


	Pett fuhr fort: „Nun, in unserem Fall kam es anders. Denn schon nach kurzer Zeit fanden wir einen der Dunkelelfen mit dem gestohlenen Pferd und einer der Frauen – es war die Magd – tot in einer Kluft liegend, in die sie hinabgestürzt sind. Vielleicht hat die Frau sich gewehrt und das Pferd ging durch. Dort geht es mehr als 30 Schritte steil bergab. Sie haben sich beide die Hälse gebrochen. Ich ließ ein paar Leute zurück, um die Leichen zu bergen. Und der Tote ist vom Stamm Blathana. Da bin ich mir sicher.“


	Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass ich mich bald wieder mit diesen Dunkelelfen auseinandersetzen durfte, und musste mich kräftig am Bein kratzen.


	Olev sprach: „Ich habe von früher gewisse Erfahrungen mit Dunkelelfen. Vor meiner Zeit bei der Marine Seeholms war ich als Bogenschütze an der Grenze des Territoriums stationiert, das das mächtigste Dunkelelfenhaus Ikanzen für sich beansprucht.“ Der alte Mann verharrte kurz. „Greifenhorst!“ Er sprach das Wort mit Bitternis aus. „Das war eine harte Lehrzeit damals. Dunkelelfen sind völlig unberechenbare Gegner, trickreiche und im Zorn sehr verwegene Feinde. Was ihnen an Disziplin fehlt, machen sie durch Wildheit und bedingungslosen Gehorsam gegenüber ihren Anführern wieder wett. Bekommen sie einen Befehl, werden sie ihn ausführen, auch wenn es das Leben kosten kann. Dunkelelfen besitzen von Natur aus großes Geschick, Körperkraft und Durchhaltevermögen. Aber sie tun sich schwer, mit Tieren umzugehen. In ihren Festungen wird man keinen Hund, keine Katze, auch keine Nutztiere vorfinden. Mit Pferden geben sie sich notgedrungen ab, aber die meisten von ihnen sind recht schlechte Reiter. Das mag auch zu dem Unfall auf der Flucht mit der Magd geführt haben.“


	Brac grummelte vor sich hin. „Unfall nennst du das, Olev? Ich sage, es war Mord. So sollten wir das bewerten. Diese dreckige Bande wird die anderen Frauen in ihre Festung bringen. Dunkelelfen sind Sklavenhalter, der Abschaum Castellias.“


	Olev sagte: „Und doch liegt in dem Tod der Magd und ihres Entführers auch eine Möglichkeit für uns. Nach dem Kodex seines Stamms ist der Dunkelelf ehrbar gestorben. Er hat gekämpft, hat seinen Mut bewiesen. Da er dabei zu Tode kam, werden ihn die anderen Dunkelelfen als einen gefallenen Krieger in Ehren halten …“


	Matthes fuhr hoch. „In Ehren? Er hat ein Pferd gestohlen und eine Frau entführt. Und unsere Bürger aus dem Hinterhalt angegriffen. Das nenn ich die feige Tat eines Verbrechers.“

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/cover.jpeg
ASCHENSPIELER, LEISETRETER
UND DER MANN 1M SCHATTEN





OEBPS/Images/image-1.jpeg





